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Pest in den Völkern!
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Seit Menschengeschlechter sich mehrten, sich zu Stämmen und dann zu Völkern

auswuchsen, wußten »sie,ein Zusammenleben wird ihnen zur Unmöglichkeit,wenn sie

nicht Leben« und Eigentum eines jeden durch ein strenges Gesetz sichern. Tatsächlich
sehen wir denn aus den ältesten Kunden der Geschichte, daß seit je ein solcher Schutz

eingeführt war. Aus Mord an Volksgeschwiftern stand seit Urzeiten her die Todes-

ftrafel durch das Gesetz, die für ein Gemeinschaftleben noch grundlegender und un-

erläßlicher ist als der Schutz des Eigentums durch Strafgesetze Seit Urzeiten her

gehörte es zu den Hoheitrechten der Regierenden in einem Volke, die Todesftrafe für
einen Mörder, die ein Gericht gefällt, im letzten Entscheide zu bestätigen oder aber

sie durch einen Gnadenerlaß in Freiheitftrafe zu mildern.

Seit derJude seinen tollkühnen Plan, mit einem Häuflein Volksgenofsen alle

Völker zu überlisten, auszurauben und zu beherrschen, verwirklichen wollte, hat er auch

erkannt, daß es nur einer Kaste, die fich in den Jölkern zur Macht verhalf, gelungen
ist, die Freiheit und Selbständigkeit der Völker zu untergraben, nämlich der Priester-

kaste. Sie hatte hierzu unterschiedliche Mittel, über die wir schon oft in dieser Zeit-

schrift sprachen. Z. B. die Wahnlehren von lohnenden und ftrafenden Göttern- von

Himmel, Hölle und Wiedergeburt, von dem Gewissen als Stimme Gottes und die

Knechtung des Weibes. Dies alles zwar reichte aus, um die Menschen den Priestern

hörig zu machen, aber es hätte doch nicht genügt, um von geheimer Stelle aus auf

ganz geheime Weise die Fäden der politischen Herrschaft und fomit des geschichtlichen
Geschehens in die Hand zu bekommen und jene unglückseligeGeschichte der letzten

Zehntaufende von Jahren der Priesterherrschaft in den Völkern zu gestalten, in deren

Endphase wir heute stehen und aus der wir in Weltenivende die Völker zur Freiheit
von Priesterkasten zu führen trachten.

Die Juden hatten schon in Ägypten und später auch in Babylon sich den Einblick

zu verschaffen gewußt in das wesentlichsteGeheimmittel der Priesterkaften: ihre ge-
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heimen Männerbünde. Es war leicht für die Priester, mit Hilfe ihrer Lehre von einer

ungeheuren Machtwirkung ihrer Symbole, Zahlen und Rituale die Brr. dieser Ge-

beimorganisationen zu betören, denn tatsächlichzeigte sich den Brrn., daß die Geheim-
organisationen, in die sie eingetreten waren, in dem Staate, dem sie angehörten, ja,
auch in anderen Staaten mit Persönlichkeitenwie mit Puppen spielten, ihnen das

Handeln vorschrieben, Machtgrößen stürzten, andere emporhoben, Kriege und Umftürze

anzettelten, die dann alle wie durch ein Wunder ganz so ausgingen, wie die Priester-
kafte in der Geheimorganisation es gewünschthatte.

Was anders hätte sich der Jude wohl mehr wünschen können, als auch solche
Machtinstrumente in Händenzu haben? Wie der Feldherr es vor 12 Jahren nachwies-
hatte er es sich in seiner Freimaurerei geschaffen. Jn ihr werden durch den Geheim-
sinn des Rituals die Menschen zu künstlichenJuden gemacht und haben blind die

Befehle des Ordens zu erfüllen, den Tempel Salomosk die Judenherrschaft, zu er-

richten, obwohl sie diese-s eigentliche Ziel nur als Eingeweihte in den Hochgraden er-

fahren. Doch auch die christlichen Geheimorden benutzte der Jude zu gleichen Zwecken.
Wie sehr die ganze Geschichte Europas in vergangenen Jahrhunderten von Geheim-
organisationen der verschiedenen Priesterkasten gestaltet worden ist, hat der Feldherr
in seinem Werke ,,Kriegsl)etze und Völkermorden" enthüllt, und wenn man das Aus-

maß dieses Treibens betrachtet, so würde in unklar-en Köpfen tatsächlich ein Wahn-
glaube an Wundermacht der Shmbolik und· der Nituale auftauchen können, wenn

nicht eben das Schwergewicht der Enthiillung zugleich auch den wahren Schlüssel all

dieser Machteinflüsse gezeigt hätte. Dieser wahre Schlüssel heißt:

Mordrecht.

Jn einem Staate — und jedes noch so primitive Volk kann nur bestehen, wenn es

in diesem Sinne auch Staat ist - steht·Todesstrafe auf Mord, Todesstrafe, die durch
den Landesherrn bestenfalls in eine lebenslängliche Freiheitstrafe gemildert wird. Es

wird in jedem Staate der Mörder durch das Gesetz also unschädlichgemacht für das

Volk. Kein Bürger des Volkes braucht sich daher zu ängstigen,als sei sein Leben auf
dem Spiele. Er weiß, wer ihm das Leben nimmt, der würde es selbst verlieren. Die

Geheimorganisationen werden nun durch ein einziges Verbrechen sofort mächtiger als

das höchsteStrafgericht des Volkes, wenn sie sich das Mordrecht zusprechen und wenn

es ihnen gelingt, sich dem Gerichte des Strafrechtes zu entziehen.
Beschränken sie das Mordrecht auf ihre Brr. der Geheimorganisation, verpflichten

sie - wie wir dies z. B. für die Freimaurer nachgewiesen haben - unter Vorlesung
der Morddroheide den einzelnen Br. durch Gelöbnis zu blindem Gehorsam, so haben sie
sich dadurch schon eine verschworene Geheimgesellschaft im Volke gesichert, die den

Orden weit, weit mehr zu fürchten hat als etwa den Staat und seine Befehle. Vom

Strafgesetz kann der einzelne Br. nur dann zum Tode verurteilt werden, wenn er

einen Menschen gemordet hat und dem Gerichte der Beweis hierfür erbracht wird.

Entweder wird er von der Loge überhaupt nie mit dem Mord an einem anderen

Menschen beauftragt oder, wenn dies der Fall ist, so helfen ihm die Brr. »den Mord

decken", die Spuren desselben so zu verwischen, daß er niemals vor ein Gericht kommt.

Ja, selbst in dem letzteren Falle werden die Brr. als Zeugen nur Aussagen machen,
die ihn!s«"entlasten,denn der Orden muß geschütztwerden, unbekümmert um Wahrheit
oder Lüge. So hat also der Br· vom Staate keine Todesstrafe zu fürchten,der Orden

aber droht ihm mit Verfolgung und Mord für jeden Ungehorsam
Der Selbsterhaltungwille des Menschen gehört zu den stärkstenWillensantrieben,

die in ihm leben, und so hat denn der Orden allein schon durch das Mordrecht, das

er sich überBrr. im Falle ihres Ungehorsams anmaßt, ein Ubergewichtüber den
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Staat, der Gehorsam seiner Brüder seinen Befehlen gegenüber ist der stärkste,und

nun läßt sich leicht Geschichte im Sinne seiner Herrschaft gestalten.
Damit begnügen sich aber die Geheimorden keineswegs. Sie morden auch wacker

darauf los unter den übrigen Angehörigen eines Volkes, die nicht ihrem Geheim-
bunde beigetreten sind. Was sie sich da an Mord geleistet haben, wenn es galt,
schöpferischeMenschen zu beseitigen, die der Herrschaft der Priesterkaste über arteigene
Kultur im Wege standen, das habe ist sehr gründlich an Hand von Geheimquellen
nachgewiesen und veröffentlicht
Daß sich die politischen Morde, die sich die Geheimorganisationen geleistet

haben, ohne je das öffentliche Strafrecht fühlen zu müssen, noch mehr häuften
als jene auf dem Kulturgebiet, ist leicht begreiflich. Der der betreffenden Priester--
herrschaft gefährlicheoder unwillkommene oder nur ärgerlicheMensch, der die Freiheit
des eigenen Volkes, der seine Kraft und seine Kultur irgendwie fördert, fällt unter

diese Mörderzentrale, und genau so, wie die Verbrecherbanden sich ihr Treiben er-

leichtern, haben solche Geheimbünde sich auch ihre eigene Sprache geschaffen, die ihnen
ihre Verbrechen verharmlost. Sie sprechen dann nicht von Mord, nein, der betreffende

Mensch wird ,,weggeräumt«, so wie man ein kleines Hindernis aus dem Wege
wegräumt. Niemand in solcher Mordzentrale regt sich darüber auf, das ist selbst-
verständlichund üblich unter den eingeweihten Hochgradbrrn., so daß man in Geheim-
akten nach kurzer Erwähnung eines Mordurteils und seiner Vollstreclung gleich wie-

der Zu anderem übergeht Vor mir liegen handschriftliche Gel)eimakten, mit »von

Strauß« unterzeichnet, geschrieben in Leipzig am 27. May 1707. Unter Ziffer 1 steht
ein denkwürdiger Satz, der allein genügt, um den Geheimorden, um den es dort

geht, als Mordzentrale von Beruf zu entlarven:

»Über deren Könige in Dännemarl und Schweden Leben wurde in diesem
Concilio das Loos gesprochen, Behde sollten aus der Welt geschaffet werden, wie es

auch geschehen .

»Zw. »-

ÆZK
M MHJ ».«

»J-.J V Iz- M »Ti-

-k« Z- ANY-«-,. »st;

Zy- «"74« «

Es wird berichtet, daß, genau so wie auf jenem Freimaurerlonzil in Karlsbad

der Mord am Feldberrn beschlossen wurde, der dann durch unsere sofortige Ver-

öffentlichungverhindert worden war1), hier der Mord an Regenten anderer Länder be-

schlossenwar. Das beweist, daß hier eine Mordzentrale von Beruf am Werk war. Die

Selbstverständlichleitaber, mit der hier gemeldet wird, daß das Bubenftücl des zwei-

——1)-AF15.-7.1928 wurde in der ,«,DeutschenWochenschau" die Mordverschwörunggegen Lu-

dendorff enthüllt und hierdurch vereitelt. Eine ,,hochbedeutsame Konseren3" von »bedeutenden

Männern", eingeweihten Hochgradbrrn und Bne-Vrith-Brrn. war am 19. 6. 1928 in Ma-

rienbad zu dem Mordurteil über General Ludendorsf gekommen, das in folgendem Wortlaut

in dem Geheimbericht stand: ,,Weit·gehendsteMaßnahmen wurden beschlossen besonders gegen

Ludendorff Wenn General Ludendorff auch ein Narr ist, so kann er doch durch seinen Anhang
- und Mitläufer findet er immer noch - sehr schaden, und daher muß er unschädlichgemacht
werden«
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fachen Mordes gelang, zeigt nur, wie weit diese Verbrechermacht reichte, die nie von

den Staaten strafrechtlich gesühnt wurde. Die eingeweihten Brr. der Geheimorgani-

sation »deckten« sie, sie blieben unerkannt.

Der gleiche Geheimakt läßt uns aber auch einen tiefen Blick tun in die Folgen,
die es für einen Br. hatte, wenn er als eingeweihter Hochgradbr. noch einmal eine

moralische Regung empfand, sich über ein beschlossenes Verbrechen empörte.Wir lesen
unter 4):
»Die abscheulichsteaber unter allen Deliberationen ist: däß zum Faveur des Ordens

und eines sicheren Hortes, die beyden durchl. Zweige von Sachsen Weimar aus der

Welt sollten geschicktwerden."

, J« MAX-Z»i-« »z« KMH «4.s,»»»»

- az-« .-«7 .

«

M

»F
-

» »I« »g» -

WIL-« -

Ein Nittmeister Johnhsenn, der, als er das Mordurteil über beide Zweige des

landesherrlichen Hauses mit anhört, zurückschaudert,widerspricht »und sich mit aller

Gewalt dawidersetzt", erreicht nichts! »So habe man doch demohngeachtet fest daraus
bestanden, ihn auch überzeugenwollen ..., er folglich die Nothwendigleit der Voll-

ziehung dieses Anschlags nicht einsähe . .

Die geheime Verbrecherbande hält an ihrem neuen Mordanschlag an zwei Regenten-
häusern fest. Da sie den Rittmeister, der nicht genügend verkonimen ist, nicht über-

zeugen kann, bietet sie ihm den höchsten Posten im Orden an· Als er den aus-

schlägt, legt ihm ein Br. nahe, es sei nun Zeit, daß er sein eigenes Leben in Sicher-
heit bringe. Er begibt sich mit den wichtigsten Dokumenten nach Jena. Das ganze

Kapitel muß ihm nachreisen, weil es sonst beschlußunfähigist· Er stellt sich ihm mit

Waffen entgegen und sucht eine Stunde später die Dolumente weiter zu retten, sieht
aber, daß ein Br. des Ordens, der sich verstellt hatte, als ob er ihm helfen wollte,

seine Neiseroute verrät, wird dann von den Vrrn. überfallen und entlommt auf die

Wartburg Dieser Verfolgung durch die Mörder schließtsich vor allen Dingen natürlich
auch die völlige Ausraubung an. Es wird noch darauf hingewiesen, daß dies alles der

Lohn war dafür, »daß er die Durchl. Prinzen von S. Weimar-, den Trost des Landes-
vom Tode gerettet. Denn nur sehn Hier-sehn auf Wartburg habe dieselben noch behin
Leben erhalten, aus Furcht, es möchte alsdann zum Vorschein kommen.

Mit dem Schloßbrande in Weimar habe es nicht glückenwollen . . .

Genug Einblick erhalten wir hier in einen Geheimalt und fragen uns, wenn wir
vom Feldherrn erfahren, wie oft im Lan der Geschichte von einzelnen moralisch
empfindenden Brrn. solche Mordverbrechen enthüllt wurden, wie es nur möglich ist,
daß nicht alle Völker von solcher Pest geheimer Mordorganisationen heute schon völlig
verschont sind, daß sie immer noch unter Vorspiegelung edelster Ziele Männer in ihre
Reihen locken, sie mit Mordstrafen bedrohen, falls sie den blinden Gehorsam ver-

weigern.
»Ein sehr großes Verbrechen zu tun, ist viel leichter als ein kleines« Das ist der

Grundsatz und die Erfahrung, nach dem all diese Orden handeln, ein Grundsatz, den

der Jude auch manches Mal ruhig aussprach. Wir haben in unserem Kampfe gegen die
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Pest der geheimen Mordzentralen aller Priesterkasten genug Erfahrung darüber ge-

sammelt. Das Kopfschüttelm Mißtrauen, ja der Zorn des Volkes wendet sich nicht
etwa diesem verbrecherischen Treiben zu, nein, es trifft die, die es enthüllen, die sich
Jahre ihres Lebens mit der unerquicklichsten Arbeit abmühen, die Spuren dieser
Schakale zu verfolgen, ihre widerlich verworrenen Schriften durchzuarbeiten Und die

sorgfältig verborgenen Verbrechen an das Tageslicht zu holen und sie vor das Volk

zu stellen. Nicht deshalb, weil gerade diese Menschen den ilndank sür ihre Arbeit er-

leben, sondern deshalb, weil die Geheimorden der Priesterkasten dank solchen Ver-

haltens der Menschen, denen es ungemütlich ist, an solche Wirklichkeit zu glauben-
in einem« kommenden Jahrhundert wieder aufblühen könnten, habe ich hier Stellen
aus Geheimakten selbst noch einmal in unserer Zeitschrift veröffentlicht. Möge doch
jeder die heilige Pflicht in sich fühlen, die Aufklärung ins Volk zu tragen, über den

Schlüssel zur Macht aller Geheimorganisationen aller Priesterkasten: das geheime
Mordrecht. Die Verbote der Logen sind eine unendlich wichtige Hilfe. Wenn aber die

vom Feldherrn so gründlich ausgeklärten Menschen glauben, damit seien die Ge-

heimorganisationen an sich für alle Zeiten eine iiberwundene Sache, und es sei wirk-

lich nicht mehr notwendig, das enthüllte geschichtliche und kulturelle Treiben in der

Vergangenheit jedem Deutschen als selbstverständlichesWissen mit ins Leben und so
in die Zukunft zu geben, dann irre-: sie sich gründlich.Es ist dies das Eintagsfliegen-
Denken, das der Feldberr so sehr zu überwinden trachtete.

Priesterkasten denken in Jahrhunderten, und wir müssen in Jahrtausenden denken,
wenn wir ihr Treiben überwinden und unserem Volke dienen wollen.

Unser Partner in Fernost
2. Japan und Chinaj Von Hermann Rehwaldt

Es ist nicht leicht, von hier aus und als« Deutscher sich ein Bild über das Wesen
und die wahren Verhältnisse Asiens zu bilden· Selbst Europäer, die lange Zeit im

Orient verbracht haben, täuschen sich oft in ihrem Urteil, und das ist nicht zuletzt aus
die Voreingenommenheit und den Dünkel der Christen zurückzuführen,die ihre Reli-

gion als die einzig wahre und hochstehende ansehen und alle nicht christlichen Völker
und Religionen von oben herab beurteilen. Es hat aber auch die Kluft, die nun einmal

zwischen dem Asiaten und dem vorwiegend nordisch bestimmten Europäer gähnt, viel

zu diesem Mißverstehen beigetragen, die Kluft, die in rassischen Besonderheiten und

Gegensätzen liegt.
Jn meiner ersten Betrachtung zu diesem Thema in Folge 6 habe ich die heldische

Haltung des» Japaners hervorgehoben, die ihn uns Deutschen in gewisser Beziehung
verwandt erscheinen läßt. Bei der Kürze der Darstellung habe ich dabei nicht den

grundsätzlichenUnterschied des germanisch-nordischen und des japanisch-asiatischen
Heldentums hervorheben können. Denn auch hier sind wir Deutsche geneigt, von uns

auf andere zu schließenund den Japaner somit ganz falsch zu beurteilen.

Es scheint ein gemeinsamer Zug aller asiatischen Völker und Rassen zu sein, daß sie
erstens körperlichenLeiden und Schmerzen gegenüber einen erstaunlichen Gleichmut

zeigen. Asienreisende — wie Filchner - berichten von fast heiterer Ruhe, mit der sichAsia-
ten martern und schlagen lassen, und zwar nicht nur in Japan, sondern auch in

China, Mongolei, Tibet, Siam, Indien, ja selbst in Arabien. Diese Beobachtung be-

wog T. E. Lawrence1) zur Annahme, daß das Nervensystem des Asiaten eben anders

beschaffen sein muß als das des Europäers, stumpser," weniger empfindlich. Ob diese
1) Sieben Säulen der Weisheit, Leipzig 1986.
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Behauptung zutrifft, kann nur die Wissenschaft entscheiden, und unsere Tropen- Und

Kolonialärzte werden hierüber sicher einiges zu berichten haben. Zweitens scheint
nach gleichen Quellen der Asiate im allgemeinen dem Tode gegenüber völlig gleich-
mütig zu sein. Sterben ist ihm gleichsam ein Übergehenaus einem wenig erquick-
lichen Zustand in einen anderen, der vielleicht gar noch angenehmer fein mag. Jth ließ
mir von Augenzeugen erzählen, daß gefangene Chunchusen, chinesischeRäuber, mit

den Kofaken heiter plauderten - soweit die gegenseitigen Sprachkenntnisse ausreichten
— und tauchten, während der Strick bereits über ihren Hals gelegt war und einige
Leute beschäftigtwaren, das andere Ende über einen Baumast zu legen, um sie auf-
zuknüpfen.Kipling sagt an einer Stelle, daß die Engländer, also nordische Menschen,
unüberwindlich sein würden, wenn sie den asiatischen Mangel an Todesfurcht befäßen.

Der Amerikaner Tompson Seton umschreibt das Wesen des Mutes etwa mit den

Worten, Mut sei nicht lFurchtlosigkeit, sondern Überwindungder Furcht im vollen

Bewußtsein der Gefahr. Der nordische Mut entspringt nicht einer Verachtung oder

Mißachtung des Lebens · weder des eigenen, noch fremden. Zu viel innere Gemüts-

werte hat das Leben für den nordischen Menschen, um gleichniütigweggeworfen zu

werden. ,

Beim Asiaten ist es etwas anderes. Nehmen wir einen beliebigen Zweig der asiati-
schen Kultur - chinesischeLiteratur, japanische Musik, tibetische Malerei, ganz gleich-
welches Beispiel wir hier wählen: überall drängt sich dem Beobachter eine ungeheure
Fülle der Formalistik, der dogmatischen, konventionellen Erstarrung auf, die die inne-

ren- die Gemütswerte der Kunstwerke völlig überwuchert.Es entsteht der Eindruck, als

müßte die Überladungder Form den Fnhalt ersetzen, als müßte die Konventionalitiit

und die Überfülleder Symbolik die Armut des Gemüts des Schaffenden verdecken. Der

Übergang aus dieser Armut des Erlebens heraus zum Tode scheint nun dem Asiaten
leicht zu fallen.

Unter diesem Gesichtspunkt ist nun die asiatische Seele zu betrachten und auch das

asiatische Heldentum zu werten. Und dieser Zug, ist wie gesagt, allgemein asiatisch,
nicht nur einem Volke eigentümlich.Doch auch da gibt es Unterschiede Während der

Chinese im allgemeinen passiv, konservativ ist, ist der Japaner z. B. aktiv und, bei

aller Treue zur Überlieferungund zur Abnenart, revolutionär. Er verbindet mit dem

allgemein afiatifchen ,,Heldentum im Ertragen". ungestümenAngriffsgeist und rückficht-
lose Härte im Verfolgen seiner Ziele, die ihn allen anderen asiatischen Völkerschaften
überlegen fein läßt. Diese Überlegenheitermöglichterst die erstaunliche Tatsache, daß
ein paar Hunderttausend Japaner sich an die Aufgabe heranwagen dürfen, ein 400-

Millionenvolk zu bekriegen und sogar zu besiegen.1s)
Ich habe schon früher einmal die Auffassung geäußert, daß der heutige·,,Krieg ohne
Kriegserklürung" im Fernen Osten in der geschichtlichenSicht etwa dem Deutschen
Kriege von 1866 entspricht, wobei die Japaner die Preußen des Fernen Ostens sind
und die Einigung der rasseverwandten Völker erstreben. Der Umstand, daß dabei

Geheimgesellschaften und Priesterhierarchien ihre Hand im Spiele haben, spielt bei

dieser Betrachtung keine Rolle. Es muß höchstenshervorgehoben werden, daß der

Einfluß dieser Priesterschaften nicht ausgereicht hat, Japan die ungeheure Aufgabe
völlig zu erleichtern. Selbst im passiven, von Grund auf pazifistischen Chinesen er-

wachte die Volksseele und begeifterte ihn für den Kampf gegen die ,,Eroberer".

Allerdings darf dies nicht verallgemeinertwerden. Die Begeisterung und die Kampf-
bereitschaft macht sich lediglich in bestimmten Kreisen des chinesischenVolkes bemerk-

1EI)Allerdings in einer Zeit, als dieses Volk durch die Freimaurerrevolution von 1918 ,,ent-

hauptet«, d. h. des kaiserlichen Oberhauptes und damit des einzigen einenden Prinzips be-

raubt worden ist.
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bar, ohne in die Tiefen einzudringen. Die Masse des Volkes steht all diesen Ereig-
nissen und Erlebnissen fremd und gleichgültiggegenüber,sofern sie sie selbst nicht be-

rühren oder in Mitleidenschaft ziehen. Aber selbst dann, selbst wenn die kriegerischen
Ereignisse, sagen wir, eine bestimmte Provinz erreichen und heimsuchen - nun, der

Kuli, der Kleinbauer packt seine dürftige Habe und wandert aus. Ziellos, planlos, in

reinem Herdentrieb, nur heraus aus der unmittelbaren Gefahrzone, mögen sich die

Soldaten gegenseitig umbringen.
Der Soldatenstand ist in China seit jeher wenig geachtet, ja fast verachtet. Die

größtenKriegshelden sind nicht solche, die im restlosen Einsatz ihres Lebens den Feind
in offener Schlacht besiegen, sondern solche Generale, die den Feind überlistet haben.
Heute ist es damit trotz der allgemeinen Wehrpflicht, die Tschiankaischek eingeführt
hat, nicht viel anders geworden.

Das chinesischeOfsizierskorpsrekrutiert sich aus den Kreisen der Jntelligenzund
des Landadels. Die Beförderung hängt weniger von der Befähigung des Betreffen-
den ab als von den Beziehungen, sei es seiner Sippe in der Stammprovin3, sei es

in der betreffenden politischen oder Geheimorganisation. So kann z. B. Haldore

Hanson in der Juni-Folge der ,,Asia" Erstaunliches über die Zustände im Offi-
zierskorps der TschiankaischeksArmee berichten. Dabei werden ausländische militäri-

sche -,,Berater« und Fachleute einfach nicht gehört, und ihre Aufgabe beschränktsich
auf enge Gebiete außerhalb der unmittelbaren Kriegsführung Die ,500 sowjetrussi·
schen Ofsiziere haben lediglich Chinesen in der Handhabung der aus Sowjetrußland

gelieferten Waffen — Flugzeuge, Flaks, Tanks, Feldgeschützeund Maschinengewehre -

einzuüben Amerikanische Flieger haben ausschließlichchinesische Jungflieger einzu-
drillen. Sonst haben all diese Ausländer im Stabe Tschiankaischeks nichts zu sagen.

Die Operationen werden geleitet von dem Marschall selbst und von seinen 98 Kom-

mandierenden und 198 Divisiongeneralen. »Die meisten Fehler des Krieges sind
von diesen 296 Offizieren gemacht worden, die das schwächsteGlied der Armee bil-

den," schreibt Hanson. Nur ein Drittel davon sind wirkliche Frontoffiziere gewesen.
Die übrigen mußten bei der Einigung Chinas durch Tschiankaischek aus Rücksicht

auf die »öffentlicheMeinung« der Provinzen, in deren Heeren oder Politik sie früher
eine Rolle spielten, einfach übernommen werden, vollkommen ohne Rücksichtauf ihre
militärifcheEignung Der Stab des Hauptquartiers inTschunking besteht nach Angaben
von Hanson2) aus annähernd 400 ähnlichenmilitärischen ,,Kapa3itäten", für die der

aus dem Weltkriege bekannte Ausdruck ,,Etappenhengste" wohl durchaus zutreffend
wäre. Daß dabei von einer ordentlichen Kriegssührung keine Rede sein kann, ist jedem
klar.

Die Masse der Armee besteht aus Dorflulis, unwisseuden, unterernährten jungen
Menschen, denen völkisches Bewußtsein vollkommen abgeht und die keine Lebens-

freuden kennen, außer vielleicht eine Schüssel Reis, eine Tasse Tee oder eine Pfeife
Tabak, wie Hanson sie beschreibt. Sie leben als Soldaten im Grunde nicht anders als

früher, nur daß sie nun vielleicht schneller sterben können. Jhre Verpflegung ist schlecht-
aber kaum schlechter als in ihrem Leben im Dorfe. Urlaub bekommen sie in der Regel
nicht, und die sanitäre und ärztiicheFürsorge fällt fast völlig aus. Der ,,Stoizismus",

mit dem sie ihr Schicksal ertragen und stets gehorsame Soldaten bleiben, erstaunt
unter diesen Umständen zwar den europäischenBeobachter, ist aber auf Grund des

oben Ausgeführten verständlich.

Zudem wird der chinesischeSoldat von seinen Osfizieren schlecht behandelt und selbst
in seiner Verpflegung betrogen. Der Divisionkommandeur erhält 15 Cent den Tag

2t)»AsiE-"v.Juni 1939.
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für jeden Mann seiner Division, wofür er sie zu verpflegen hat. Doch in zahlreichen
Fällen wurde nachgewiesen, daß dabei mindestenss Cent für «Mann und Tag an

irgendwelchen Händen ,,kleben geblieben« waren. Eine im ganzen Orient bekannte

Erscheinung Der chinesischeOffizier betrachtet seine Leutelim allgemeinen als Vieh,
und daraus erklärt sich auch, daß im Kampf zu häufig die Leute unnütz und sinnlos
geopfert werden.

Daß eine solche Armee«) militärisch der wohlausgerüsteten und gut ausgebildeten
japanischen Armee, deren Führung überdies militärisch gefchult ist und die-Selbst-
aufopferung des Buschido zum Jdeal hat, nicht gewachsen sein kann, ist klar, mag die

Zahl noch so sehr zu Gunsten Chinas ausfallen. Die Schwierigkeiten, die sich dem

Japaner entgegenstellen, sind nicht militärischerArt. Sie liegen in erster Linie in der

stillen und unentwegten Sabotage der durch den Krieg und »westlerische"Versen-
chung, vorwiegend durch Freimaurergeist, der höheren Schichten des chinesischenVol-
kes. Der Gedanke »Asien den«Asiaten"hat hier noch nicht Fuß gefaßt- und Härten,

zu denen die Kriegslage den Japaner zwingt, sind nicht geeignet, ihm Sympathien
zu erwerben. Er ist für den Durchschnittschinesen der ,,besseren Kreise« immer noch
der ,,Eroberer", der Eindringling Und wenn sie zu einem offenen Widerstand auch
unfähig sind, so ziehen sie sich aus dem· öffentlichenLeben zurückund erschweren dem

Japaner auf diese Weise die Verwaltung der besetzten Gebiete im Gegensatz zur

Mandschurei, wo der Staatsapparat in dem von Japan gewünschtenSinne arbeitet.

Zudem fühlt sich der Chinese trotz allen militärischen Niederlagen dem Japaner
turmhoch überlegen. Er weiß, daß Japan Wesentliches in seiner Kultur China ver-

dankt. Und es ist dem »Lehrer" bitter, sich dem »Schüler" zu unterwerfen.
Solche Unwägbarkeitenerschweren die Verwirklichung des Vermächtnisses des Kai-

sers Jimmu4). Japan hatnoch einen harten Kampf vor sich.Doch es ist anzunehmen,
daß das neuerliche Vorgehen der Japaner gegen die ,,fremden Teufel«;die »Weißen«,
.in Tientsin »und anderwärts einen Umschwung in der Einstellung Chinas Japan
gegenüber Verursachen wird. Schon wurden in dem besetzten Nordchina Flugblätter
verteilt, welche besagten: »Unser Feind ist. nicht Tschiankaischek, sondern Kerr" (der
britische Botschafter). Dies würde auf die bevorstehende Einigung l)indeuten, um so
mehr als der Name des vermeintlichen Gegenspielers des Marschalls, Wang Tschi«ng-
wei, dessen Aufenthalt unbekannt ist, immer häufiger in der Presse auftaucht. Die

Möglichkeit ist jedenfalls nicht von der Hand zu weisen, daß die Parole ,,Asien den

Asiaten" zunächstfür China volle Geltung erhält, und zwar durch unfreiwillige Hilfe
der ,,Konzessionmächte",·deren Vormachtstellung allen Chinesen ohne Ansehen des

Standes und der Partei schon lange ein Dorn im Auge ist (s. ,,Komplikationen um

Konzessionen" in Folge 7).

o) Der Raum gestattet mir nicht, hier der sogenannten 8. chinesischen Armee zu gedenken,
die meist im Rücken der japanischen Okkupation einen gefährlichenGuerillakrieg führt.
«) S. Folge 21,«8. Jahrgang, S. 836 u. 848.

Es kommen so viele Anmeldungen an den Bund für Deutsche Gotterkenntnis (L.) an den

Ludendorff-Verlag mit einer schriftlichen, persönlichen Aussage, daß der Austritt aus der

Kirche erfolgt sei. Es ist dann ein erneuter Rückbrief nötig, um die Bestätigung des Austrittes

zu erbitten. Solche Arbeiten und folche Kosten müfsen angesichts der völlig kostenfreien Auf-
nahme und Mitgliedschaft vermieden werden. Fch bitte daher, der Anmeldung doch gleich die

amtliche Bestätigung des Kirchenaustrittes beizufügen. Der Schein wird mit der »Mitglieds-
karte dann zurückgesandt.

Tutzing, den 23· Juni 1989.
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Von der ,,Neichsbank" zur Neichsbank
Von Hans Schumann

Der Erlaß des neuen Reichsbankgeselzes hat die allgemeine Aufmerksamkeit aus
eine Frage gelenkt, deren Bedeutung von vielen unterschätzt — von anderen alsso
schwierig betrachtet wurde, daß sie ihr in weitem Bogen aus dem Wege gingen. Ein

amerikanischer Journalist sagte einmal, daß er und seine Kollegen jedesmal ,,schwit3-
ten", wenn sie über die amerikanische Währungpolitik schreiben müßten. Auch in

Deutschland klafften die Währungtheorie, die man aus den klassischenSchriften lernen

konnte, und die Wirklichkeit so auseinander, daß es für den, der den roten Faden nicht
gefunden hatte, nahezu unmöglich war, die Welt des. Geldes zu deuten und zu er-

läutern. Daß dieser Zustand auch heute im Denken noch nicht völlig überwunden ist, sieht
man daraus, daß in den Aufsätzen über das neue Neichsbankgesetz oft »Währung" und

»Wechselkurs" gleichgesetztwerden.

Man kann die ungeheure Wandlung in den Auffassungen über das Wesen des

Geldes und die Aufgaben der Währungnicht besser kennzeichnen als dadurch, daß man

einen Satz aus der Frankfurter Zeitung (18.6.) mit einem Ausspruch des ehemaligen
Reichsbankleiters Dr. Luther vergleicht.

Die Frkf. 8tg. schrieb: ,,Jn Deutschland weiß man heute, daß der Wert der Wäh--

rung nicht von der Höhe der Gold- und Devisenbeständeabhängt, sondern e n t s ch e i-

d end ist das Verhältnis der umlaufenden« (!) ,,Geldmenge und ihrer Umlaufsge-
schwindigkeit" (!) »zum Güterumsatz,d. h. letzten Endes zur Erzeugung, zur Arbeit-
zur Leistung der Volkswirtschaft."

Die ,,bereinigte Quantitättheorie" jenes Deutschen Kaufmannes, der sie bereits im

Jahre 1892 erstmalig veröffentlichte, und seines wissenschaftlichen Mitarbeiters, der

sie im Jahre 1916 in den Annalen des Deutschen Neiches1) niederlegte, hat also heute
endgültig den Sieg über den Deckungwahn der Goldgläubigen davongetragen.

Man vergleiche nun mit diesen Erkenntnissen die Worte Dr. Luthers im Haupt-
ausschuß des Neichsverbandes der Deutschen Industrie am 27. November 1980:-

»Nur aus der großenNot der Zeit ist zu verstehen, daß phantastische Gedanken über

die Schaffung neuen Geldes auftauchen. Manchmal kleiden sie sich in die ebenso ein-

fache wie sinnlose Formel: Weg mit dem Golde als Währungsgrundlage . . . . Die

verantwortlichen Urheber solcher Gedanken hätten, ehe sie von ihnen ins Volk getragen
werden, die Pflicht, sich ernsthaft mit dem großen Erfahrungsschatz der Menschheit
in Geldfragen auseinanderzuselzen.«

«

Die alte Neichsbank
Das erste«Neichsbankgeselzwurde im Jahre 1875 beschlossen. Durch dieses Gesetz

wurde dem 2. Reich der Deutschen die Versügunggewalt über eine der wichtigsten
Aufgaben des Staates aus der Hand genommen. Denn es enthielt die Bestimmung,
daß die Neichsbank verpflichtet sei, Barrengold zum festen Preise von 1892 Mark

für das Pfund fein gegen ihre Noten auszutauschen und ihre Noten ,,jederzeit min-

destens zu einem Drittel in Gold zu decken." Damit wurde die Menge der umlau-

senden sahlungmittel abhängig gemacht—von der Menge des Goldes, das von den

überstaatlichenMächten beherrscht wurde. Die Vorgänge bei der Einführung der

Goldwährung und der Gründung der Neichsbank sind ausschlußreichgenug-

Bekanntlich war der Bankier Gerson Bleichröder der finanzielle Natgeber Bis-

marcks. Das Bankhaus Vleichröder war von Samuel Vleichröder gegründet worden,

1) S. Dr. Th. Christen, Annalen 1916, Heft 1-2, St. 85 ff.
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der den Rothschilds nahestand. Gerson Bleichröder wurde 1871 ins Hauptquartier nach
Versailles berufen, um Bismarck bei der Festsetzung der französischenKriegsentschü-
digung zu beraten. Man darf also wohl annehmen, daß die an sich geringe Deutsche
Forderung von 5 Milliarden Franks, die jedoch in Gold gezahlt werden sollte, auf
den Ratschlag diefes jüdischen Bankiers zurückzuführen ist. Der Jude Bleichröder
veranlaßte also den Zustrom des französischenGoldes nach Deutschland - und der

Jude Bamberger begründetemit diesem sustrom feinen Vorschlag, die Goldwährung
in Deutschland einzuführenEr erklärte im Reichstag: -,,Meine Herren, es ist unab-

weislich" (!), ,,keine Nation kann sich dagegen wehren, daß sie das Gold schließlichan-

nehmen muß". (!) . . . . . Machen wir uns also durch Anhäufung von Argumenten
die Sache nicht zu schwer, und steuern wir rasch auf das Ziel« (!) ,,los . . . . . .Bieles

ist nicht mehr zu diskutieren, und wir stehen heute vor einer ganz anders präparierten
öffentlichenMeinung, als sie vor sechs Monaten war."

Offenbar hatte man auch die Reichstagsabgeordneten mit Erfolg ,,präpariert".
Denn der Abgeordnete Tellkamp erklärte: »Schmiedet das Eisen, solange es heiß ist -

führet die Goldwährung ein, während das Gold uns zuströmt.«Daß das Gold auch

einmal wieder ,,wegströmen" könne — daran dachten die meisten Abgeordneten nicht.
Sie ließen sich in ihrem Goldraufch auch nicht durch den Abgeordneten Dr. Mohl

beirren. Dr. Mohl erinnerte an das Wort eines Vertreters der Vereinigten Staaten-
der ,,mit größter Naivität« erklärt habe: »Jetzt oder nie müssen wir« (!) ,,es durch-
setzen, daß die Goldwährung in Europa eingeführt wird, denn alsdann wird unser
Gold eine ganz andere Kaufkraft in Europa haben und wir« (!) ,,werden die Gewin-

nenden sein.«
Dr. Mohl sagte voraus, daß durch diese Steigerung der Kaufkraft des Goldes

,,eine Umwälzung in den Vermögensverhältnissen zum Vorteil der Gläubiger und

zum Nachteil der Schuldner eintreten muß."
Er predigte tauben - oder präpariertenOhren. Am 21. November 1871 wurde die

auf Gold gegründete Mark beschlossen, deren Verwaltung man dann am 14. März

durch das erste »Bankgesetz"der ,,Reichsbank" endgültig übertrug.
Buchstäblichgingen die Warnungen Dr. Mohls in Erfüllung. Zunächst stiegen in-

folge der Goldzufuhr die Preise in Deutschland um 40 Prozent. Diese inflatorische
(gold-inflatorische!) Aufblähung rief jenes Wirtschaftfieber hervor, das als die »Grün-

derzeit" bekannt ist. Als dann auch andere Staaten die Goldwährung einführten-
sanken von 1874—1879 in Deutschland die Preise um 24 Prozent· Das war ein Vorteil

für die Gläubiger (eine ,,Ehance für das Leihkapital", wie ein Bankier einmal schriebt-
- aber die Wirtschaft ging zugrunde. Die »Umwälzung in den Bermögensverhältnis—
fen" schuf ungeheure soziale Spannungen, die der Jude Mark benutzte,um das zweite
Reich politisch zu unterminieren. Die ahnunglosen Leiter der Reichsbank aber blickten

stur auf die schöneGolddeckung in den Kellern der Notenbank und wusehen ihre Hände
in Unschuld.

Als am 6. März 1885 489 Petitionen aus bäuerlichen Kreisen die Abschaffung der

Goldwährung verlangten, wurde diese wiederum von dem Juden Bamberger vertei-

digt. Vergeblich bemühte sich der Abgeordnete von Kardorff, dem ,,Hohen Hause« klar

zu machen, daß die wachsende Last der Schulden die Landwirtschaft erdrossele, und

daß diese Last nur deshalb wachse, weil durch die Goldverknappung die Preise für die

landwirtschaftlichen Erzeugnisse um 20s24 Prozent gesunken seien. Der Jude Bamber-

ger warnte Bismarck, die Frage der Abschaffung der Goldwährung zu prüfen, da da-

durch »der Kredit des Reiches ins Wanken" gerate, und erklärte wörtlich9): »Wir

2) Laut amtlichem Reichstagsbericht vom 6. s. 1885l Man beachte den echt jüdifchenJargonl
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werden festhalten die deutsche Goldwährung auf alle Weise, wir« (!) »haben sie er-

griffen, wir lassen uns nicht davon abbringen·«
Die Anträge der »ländlichenKasinos", wie Bamberger spottete, wurden abgelehnt-

toirtschaftlicher Niedergang, Klassenkampf und Sozialistengesetz zerstörten die Deutsche
Volksgemeinschaft. Erst als Anfang der neunziger Jahre neue Goldfelder in Trans-

vaal, Kanada und Australien entdeckt wurden, begann ein neuer Wirtschaftaufstieg
So beweist gerade die Geschichte jener Ansangjahre der Reichsbank, wie verhäng-

nisvoll es war, daß sie zwar juristisch dem Staate unterstund, praktisch aber jenem
Mistelfpeer in der Hand eines Blinden glich, den verborgene Mächte nach ihrem Wil-

len lenkten.

Bei Ausbruch des Weltkrieges wurde die Goldwährung praktisch aufgehoben. Der

Verwaltungbericht der Neichsbank für 1914 bemerkt dazu, daß ,,an solche Weise der

Geldschatz vor einer SchwächungdurchGoldentziehungen" geschütztund die »Möglich-
keit eröffnet worden sei, dem Reiche in einer dem Wesen und der Zweckbestimmung
einer Notenbank entsprechenden Form weitestgehenden Kredit zu gewähren."

Beide Begründungen sind völlig sinnlos - und die praktischenMaßnahmen, die man

auf ihnen aufbaute, waren verhängnisvoll. Anstatt den Goldvorrat zum Ankaus von

Kriegsmaterial oder Nahrungmitteln im neutralen und unter Umständenauch feind-
lichen Ausland zu benutzen, vergrub man ihn im Sande der Mark. 1913 besaß die

Reichsbank 1856,8 Millionen Gold - 1918 2262,8 Millionen! Und welch völliger
Unverstand spricht aus der Meinung, die Notenbank müsse dem Staate »weitestgehen-
den« Kredit gewähren!Einzige Aufgabe einer Notenbank darf es sein, »daß das von

der« Notenbank ausgegebene Geld in einem angemessenen Verhältnis zu dem Umsatz
der mit deutscher Arbeit geschaffenen Lebens- und Verbrauchsgüter gehalten wird.«
(V. B. am 17. 6. 89). Jm Rahmen dieser Geldpolitik kann die Reichsbank Geld in

Umlauf setzen auf dem Wege über Kredite an das Reich - sobald sie jedoch diese Richt-
schnur verläßt und »weitestgehende"Kredite gibt, geschieht das, was ab 1914 geschah:
Während 1918 in Deutschland die ausgegebene Notenmenge 2,1 Milliarden betrug,

belief sie sich 1914 auf 5 Milliarden, 1915 auf 6,9 Milliarden, 1917 auf 11,2 Milli-

arden und 1918 auf 22,2 Milliarden! Die Neichsbank verlockte den Staat auf den ab-

schüsfigenWeg der Jnflation. Fn völliger Verwechslung von Ursache und Wirkung
berichtete sie in ihrem Jubiläumsberichtvom Jahre 1925 stolz, daß sie »die Kommunen

veranlaßte die Ausgabe von Notgeld mit möglichster Beschleunigung vorzubereiten
und die Hälfte der Gestehungskosten übernahm.« Infolgedessen versagte schließlich
die Mark völlig, und die Deutsche Wirtschaft wäre durch den Mangel eines Tausch-
mittels völlig vernichtet worden. Jm letzten Augenblick wurde die Nentenmark ein-

geführt, die eine goldfreie, nationale Währung darstellte, und somit die alte Mark und

die Reichsbank überflüssig machte. Die Kreise, die am Golde interessiert waren, er-

zwangen jedoch unter tätiger Beihilfe namhafter ,,deutfcher" Sachverständiger die

Wiedereinführung einer goldgederkten Neichsbank-Währung und setzten in das neue

Bankgeselz vom 30. August 1980 den Satz: »Die Neichsbank ist eine von der Reichs-

regierung unabhängige Bank." Damit war natürlich keineswegs beabsichtigt, sie zu
einer völlig unabhängigenBank zu machen. Darum verpflichtete man sie, »eine Deckung«
von mindestens 40 Prozent in Gold oder Devisen zu halten. Um diese Deckung über-
haupt erst einmal zu bekommen, borgte man durch Vermittlung des Bankhauses Mor-

gan 800 Millionen, die man hoch verzinsen mußte und nutzlos in den Kellern der

Reichsbank vergrub. Jndem man die goldene Kette zunächstverlängerte, gab man der

Deutschen Wirtschaft die Möglichkeit, in den Jahren bis 1929 »Fett anzusetzen", um

sie dann mit gutem Erfolge abschlachten zu können. Jnfolge der Goldverknappung
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sanken die Preise in Deutschland von 140 im Jahre 1929 auf 96 im Jahre 1932.

Damals schrieben Deutsche Zeitungen, daß die Neichsbank - um die 40 prozentige Gold-

deckung einzuhalten — in drei Monaten alle (!) Noten aus dem Verkehr ziehen könne.
Wer sich gegen diesen Gold — W ahnsinn wandte, wurde verlästert und verspottet,
denn in den Fragen Goldwährung waren sich die schwarzen, roten und goldenen Ne-

publikaner völlig einig.

Niemandsiindigt jedoch ungestraft gegen die Naturgesetze, die auch das Wirtschaft-
leben· der Völker abhängig machen Von einem gesunden Kreislauf, d. h. einem gefun-
den Geldwesen: an ihrer eigenen Unfähigkeit brach die goldene Republik zusammen -

daß sie nicht das Deutsche Volk unter ihren Trümmern begrub, ist das unfterbliche Ver-

dienst Adolf Hitlers.
.

«Diejenigen, die es nicht verstehen wollten, daß der Nationalsozialismus nicht sofort
das- Geldwesen änderte;vergaßen,daß dies eine internationale Machtsrage ist. Hinter
dem-Golde steht die Macht derer, die am Golde verdienen. »Die enorme Größe des

Goldbsefitzes schafft ein-Interesse an der Erhaltung des Goldansehens in der Welt."

(Frkf. 8.) Die Goldinteressenten sind bereit, notfalls durch einen neuen Weltkrieg ihren
Besitz zu verteidigen - nur ein starkes Heer kann fie davon abschrecken.Darum gehörte
das Neichsbankgesetzzu den letzten Fesseln des vergangenen Systems.

Die neue Neichsbant
untersteht bedingunglossdem Willen des Führers. Sie tritt damit neben die Wehr-
macht. Die Wichtigkeit des Geldwesens als einer Staatsausgabe wird damit unmiß-
verständlichbetont. »Die Vorschriften über den Geschäftskreis der Bank sowie über
die Notendeckung find nach nationalsozialistischer Wirtschaftauffassung in dem neuen

Gesetz formuliert worden« Jnsbesondere die Vorschriften über die Gold- und Devisen-
bestände entsprechen dem mehrfach vom Führer aufgestellten Grundsatz, daß die Sta-

bilität der Deutschen Währung nicht auf der vorhandenen Menge an Gold und Devisen
beruhe, sondern darauf, daß das von der Notenbank ausgegebene Geld in einem

angemessenen Verhältnis zu dem Umsatz der mit Deutscher Arbeit geschaffenen Le-
bens- und Berbrauchsgüter gehalten wird." (V. B. 1«7. 6.)

Ob das Verhältnis zwischen umlaufender Geldmenge und angebotenerWarenmenge
»angemessen«ist, kann man nicht mit Hilfe irgendwelcher Wertvorftellungen berech-
nen, sondern nur an den Bewegungen des Preisstandes (des Jndexl), der die Kauf-
kraft des Geldes widerspiegelt, feststellen. Daß diese Stabilität der Deutschen Wäh-
rung nur dann gesichert werden kann, wenn eine Mindestumlaufsgeschwindigkeitdes

Geldes erforderlichenfalls mit mechanisch wirksamen Mitteln gesichert wird, ergibt sich
mit zwingender Logik aus der ,,bereinigten Quantitättheorie."

Unabhängig von dieser Stabilität der Währung lauft auch in Zukunft die Reichs-
bank Gold zu dem alten Preise von 2790 RM. für 1 Kilogramm Feingold. Dies hat
jedoch im Gegensatz zu früher keinerlei Einfluß auf die Deutsche Währung,sondern
dientlediglich zur Aufrechterhaltungdes alten Wechselkurses der Reichsmark (der in

manchen Aufsätzen mit dem »Wert der deutschen Währung« verwechselt wird!).
Durch diese Maßnahme wird der Wechselkurs der Neichsmark unabhängig gemacht
von den Verschiebungen der Kaufkraftparitäten Der Goldvorrat der Neichsbank er-

möglicht es ferner, im Kriegsfall lebenswichtige Rohstoffe einzuführen - wobei man

natürlich mit einem plötzlichenFall des Goldpreifes rechnen muß, wenn der in USA·

aufgestapelte Goldberg eines Tages ins Rutschen geraten sollte.
So bedeutet das neue-Reichsbankge«setzeinen entscheidenden Schlag gegen die

goldene Jnternationale.
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mai and Schrecken
Die gcpßcll Feiccu

dkc y-Dcmpklsqcicn« Um JEAN-IS

Von waltet- cötvde

Am 14. Juli wird in allen »Demokra-

tien", besonders natürlich in Frankreich-
die 150-jährige Wiederkehr des Tages
gefeiert, an dem der die sranzösischeRe-

volution nuslösende Bastille-Sturm statt-
fand. Das Ereignis an sich ist völlig un-

bedeutend, wie auch die Tat selbst durch-
aus keine Heldencat, scsndern nur eine mit

dem Templerorden im Zusammenhang
stehende freimaurerische Symboltat ge-

wesen ist. Die Vastille, ein mittelalter—

liebes, im Jahre 1789 völlig bedeutung-
loses Gefängnis mit dicken Mauern, Tür-
men, Gräben und Zugbriiclen beherbergte

Voltaike,
in dessen Person wir den geistigen Kampf gegen die

Jntolernnz der Kirche, die Unterdrückung durch den Adel
und den Despotismus der Fürsten verlörpert sahen-
Freimaurer und dnher von der Muurerei besonders ge-
fördert. - Unten: Die Erstlirmung der

14. 7. 1789.
Bastille nm



,

zur Zeit der Erstürmung 7 Gefangene. Aber durchaus keine »Märthrer« der Freiheit!
Vier von ihnen waren wegen Fälschungen,zwei als Jrrsinnige und ein Graf Solages
als Mörder eines Bauern eingeliefert und festgesetzt worden. Verteidigt wurde dieser
altertiimliche Bau - man könnte fast sagen Museum - von einer durch 32 Soldaten

verstärkten Besatzung von 82 Invaliden. Diese kleine Schar wurde um die Mittagszeit
des 14. Juli 1789 von aufgehetzten Bolksmassen angegriffen, die sich in den Besitz von

28 000 Flinten und einer Anzahl Kanonen gesetzt hatten und von den zu ihnen über-

getretenen Truppen der französischenGarde unterstützt wurden. Der ungleiche Kampf
endete damit, daß die Bastille besetzt, etwa 100 Menschen ihr Leben einbüßten und der

völlig schuldlose Kommandant de Launah vom Pöbel ermordet wurde. Als die Nach-
richt von dieser Erstürniung der Bastille dem in Versailles residierenden und mit den

ringeleiteten Reformen beschäftigtenahnunglosen König Ludwig XVI. von dem Herzog
von Liancourt überbracht wurde, fagte er nachdenklich: »Das ist also eine Nevolte·"

Worauf jener antwortete: »Nein, Sire, das ist eine Revolution."

Hinter jener sinn- und bedeutunglosen Erstürmung der Bastille verbargen sichallers
dings ganz andere Kräfte als solche, die nur zu einer Revolte ausgereicht hätten.
Die Logen »Pan et- Union« und ,,La libre Conscience" brachten denn auch zur hun-
dertsten Wiederkehr des jetzt gefeierten Tages im Jahre 1889, zum Ausdruck:

»Wir rühmen uns dieser Tat« (nämlich der blutigen Nevolution). »Wir verkünden
es ganz offen: von 1772 bis 1789 arbeitete das Maurertum die große Revolution aus.

Dann durchsetzten die Freimaurer die Bolksmassen mit den ·Leitgedanken,die sie sich
selbst in den Logen zu eigen gemacht hatten." ·

Ganz ähnlich schrieb der französischeHochgradbr. Bernardin:

»Die Freimaurerei war es, die unsere Nevolution vorbereitet hat, den größten von

allen Bolksheldengesängen,die die Weltgefchichte in ihren Jahrbiichern verzeichnet
hat, und der Freimaurerei kommt die erhabene Ehre zu, diesem unvergeßlichen Ereig-
nis die Formen geliehen zu haben, in der ihre GrundsätzeFleisch geworden sind."

Es ist verständlich,daß eine solche Nevolution nicht etwa rein mechanisch von irgend-
welchen überstaatlichen Geheimorden und ohne weiteres ins Werk gesetzt werden
konnte. Es begann bereits am Ausgang des 17. bzw. am Anfang des 18. Jahrhun-
derts in den meisten europäischen Ländern — sehr berechtigt - ein geistiger Kampf
gegen die Jntoleranz der Kirche, die Unterdrückungdurch den Adel und den sich nach
französischemMuster entwickelnden Despotismus der Fürsten. Die Summe der geisti-
gen Kräfte, die sich in dieser Hinsicht in Frankreich regten, kann man wohl, von vielen

anderen absehend, in Voltaire und Rousseau verkörpert finden. Während aber Bol-
taire als Freimaurer und wegen seines realeren Denkens und politischen Wirkens be-

sonders von der Freimaurerei gefördert wurde, wurde Nousseau durch seine gefühls-
betonten Schriften das Evangelium derjenigen, welche sich von den herrschenden Zu-
ständen seelisch bedriickt fühlten. War Voltaire der schärfsteGegner jeder dogmatischen
Religion, so wandte sich Nousseau nur gegen bestimmte Fälle des praktischen Miß-
brauchs priesterlichen Einflusses und ließ das Christentum als solches unangetastet.
Beide Franzosen haben mit ihren Werken auf die Deutsche Literatur befruchtend und

anregend eingewirkt. Bekannt ist das JnteresseFriedrichs des Großen an Voltaire-
der diesem wie auch Rousseau in seinem Staat großziigig,ohne Dank zu ernten, eine

Zuflucht bot, als sie in Frankreich verfolgt wurden. Lessing, Schiller, Wieland, Her-
der, Goethe und viele andere sind von dem einen oder anderen, mehr oder weniger-
längere oder kürzere Zeit beeinflußtworden, bis sie sich diesen Einflüssen entzogen-
Eigenes und Größeres schufen,bzw. in schärfstenGegensatz zu ihnen traten.
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Friedrich Nietzsche hat das Wesen Nousseaus einmal in unübertrefflicherKürze
gekennzeichnet. Er schreibt, von Nousseau ,,ist eine Kraft ausgegangen, welche zu unge-

stümenRevolutionen drängte und noch drängt; denn bei allen sozialistischenErzitterun-
gen und Erdbeben ist es immer noch der Mensch Nousseaus, welcher fich, wie der alte

Typhon Unter dem Aetna, bewegt. Gedrückt und halb zerquetscht durch hochmütige
Kasten, erbarmungslosen Reichtum, durch Priester und schlechte Erziehung verderbt

und vor sich selbst durch lächerliche Sitten beschämt, ruft der Mensch in seiner Not

die ,heilige Naturi an und fühlt plötzlich,daß sie von ihm fern ist wie irgend ein

epikurischer Gott. Seine Gebete erreichen sie nicht: so tief ist er in das Chaos der

Unnatur versunken. Er wirft höhnisch all den bunten Schmuck von sich, welcher ihm

kurz vorher gerade sein Menschlichstes schien. Seine Künste und Wissenschaften, die

Vorzüge seines verfeinerten Lebens; er schlägt mit der Faust wider die Mauern, in

deren Dämmerung er so entartet ist, und schreit nach Licht, Sonne, Wald und Fels."

Jn solchem seelischen Zustand befand fich der Mensch der Nolokozeit, einer Zeit un-

vereinbarer Widersprüche auf allen Gebieten, die aber gerade deswegen in der Seele

jener Menschen den Drang nach Freiheit weckte und Köftlichstes reifen ließ. Uns

Deutschen wird die Wirkung Nousseaus auf die damalige Zeit vielleicht am besten
aus Schillers ,,Räubern" klar, die unter Nousseauschem Einfluß gestaltet sind. Während
aber Schillers Karl Moor ,,am Rand eines entsetzlichen Lebens« sein Bestreben,
»die Welt durch Greuel zu verschönern und die Gesetze durch Gesetzlosigkeit aufrecht

zu halten", die Gerechtigkeit und Freiheit mit Mord und Gewalt herbeizuführen,als

Jrrtum erkennt, so glaubten die Fanatiker der französischenRevolution - so weit sie
überhaupt ehrlich waren -, dies im politischen Leben zu vermögen.Der eifrigste Jünger
Nousseaus war denn auch sehr bezeichnend der berüchtigte und durchaus priesterlich ge-

artete Robespierre, der als Dogmatiker des Nousseauschen Evangeliums der »Natur«

und des »00ntrat social" ähnliche pathologische Züge aufweist wie sein Meister. Es ist
durchaus kein Zufall, daß ausgerechnet der in dem Jakobinerkloster der Nue St. Honore

gegründete gewalttätige Jakobinerklub nach Roufseau hin orientiert war. Bereits Jo-
hannes Scherr hat darauf aufmerksam gemacht, daß der Jakobinismus Ziele verfolgte,
welche sich mit denen des Jesuitismus deckten, und von dessen Tätigkeit in der fran-

zösischenNevolution geschrieben: »Die Seele der Bildner und Leiter dieser in größen-

wahnwitzigem Wüten sich verzehrenden Pöbeltvrannei war der Jakobinismus, in wel-

chem man, so man ihn schärfer ansieht und die Summe seiner Wollungen und Stre-

bungen zieht, einen legitimen Sohn des Jesuitismus unschwer erkennt. Wie der Vater

auf vollständige Vernichtung der freien Persönlichkeitund der persönlichenFreiheit zu

Gunsten der Gesellschaftmacht zielte und ausging, so auch der Sohn. Jeder, selbstver-

ständlich,in feiner Art mit seinen Mitteln, die natürlich, mochten sie sein, welche fie
wollten, der Zweckheiligte."

Entsprechend der Gegnerschaft zwischen Voltaire und Nousseau war denn auch der

Jakobinismus der schärfsteGegner aller übrigen mehr freimaurerifch ausgerichteten
Nevolutionparteien, und er hat während seiner Schreckensherrschaft gräßlich unter ihnen

gewütet, wie überhaupt die französischenRevolutionäre mit ihrem Schlagwort von

,,Freiheit, Gleichheit und Vrüderlichkeit" nicht anders gehaust haben als der von

ihnen abgelehnte Klerus mit seiner anuisition und seinem Schlagwort von der »Ne-

ligion der Liebe". Waren die Gegner des Jakobinismus stolz auf ihren Atheismus,

so dekretierte Nobespierre mit alberner jakobinischer Demagogie in den »Discours

Politiques": »Der Atheismus ist aristolratisch". Weiter sagt Nobespierre unter an-

deren christlich-frommen Gedanken, in voller Übereinstimmungmit dem Erzbischof von

Eanterburv, John Tillotstone (1680-1694): »Wenn es keinen Gott gäbe, müßte man
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Hinrichtung in der französischenRevolution aus ,,Dictjonaire de la Penalit6, Paris 1828«

Der salobinische Negierungkommissar Catriey ein sadistischer Wollüstling von lannibalischer Grausamkeit, veran-

staltete u- a. im Jahre 1794 in Nantes sogenannte »republilanische Hochzeiten«, bei denen Männer und Frauen nackt

zusammengebundenauf alten, lecl gebohrten Booten im Fluß versenkt wurden. Jn Massen ausgeführt wurden diese
Hinrichtungen ,,Novaden« genannt. Bei vier gerichtlich erwiesenen ,,.Not)aden" wurden jeweils 90, 129, 800 und
3s400 Menschen versenkt! Bei einer anderen ,,Novade« wurden sogar 600 Kinder auf diese Weise im Namen der

»Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit« ertränkt.

Manon Roland

Sie schrieb in ihrer Verteidigungschrist:
»Die Freiheit? - Sie ist für stolze Seelen, welche
den Tod verachten. Sie ist nicht für Schwäch-

linge, die mit dem Verbrechen paltirem indem

sie ihre Selbstsucht und Feigheit für Klugheit
ausgeben. Sie ist auch nicht für verdorbene

Leute, welche sich vom Lotterbette der Aus-

schweifung oder aus dem Kote des Elends er-

heben, um sich in dem Blute zu baden, das von

Schaffoten strömt. Sie ist für ein besonnenes
Voll, welches die Menschlichkeit liebt, die Ge-

rechtigkeit pflegt, seine Schmeichler verachtet-
seine wahren Freunde lennt und die Wahrheit
l)ochl)ält. So lange ihr nicht ein solches Volk

sein werdet, o meine Mitbürger, werdet ihr ver-

gebens von Freiheit reden! Ihr werdet bloß
die Frechheit haben, die Willkür, welcher ihr-
ieder zu seiner Zeit, Zum Opfer fallen werdet.

Ihr werdet Brot verlangen, aber man wird euch
Leichen geben und schließlich werdet ihr immer

wieder Sklaven sein-«
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J.P.Ma"kat

der ,,blutkrächzrndr Rnbr’«, eine der abstoßendstenGe-

stalten der Revolution, wurde am 12. 7. 1793 von

Charlotte Cordav aus varerländischen Beweggründen organisierte die graucnbuftcn Scptrmbcrmorde, wurde am

ermordet. 5. 4. 1794 nuf Veranlassung von Robespierre hingerichtet.

Georgi- Danton

einen erfinden". Zwar hatte Voltaire dies ebenfalls geschrieben, aber Nobespierre
stellte dieses Wort in sein politisches Programm ein und erfand dann jenen Kultus

des ,,höchstenWesens« (»Stre sup.räme"), ein Umstand,. der nicht unwesentlich zu

seinem Sturze beigetragen hat. Wenn dies auch alles kein Christentum war, so sieht
man doch, daß die Jakobiner die Partei waren, in welcher der-Jesuitismusssich bei

dem Ringen mit der Freimaurerei umdieFührung in der französischenRevolution

einnisten konnte- Um Nicht Alles zu verlieren, was infolge der engen Verbindungdes

Klerus mit dem Königtum und ihren- gemeinsam begangenen bergehohen.-Sünden
verloren zu gehen drohte. Denn, wenn man das mörderischeWüten ·in jener Revolu-

tion betrachtet-so muß man die ungeheure Schuld des Königtums stets in Rechnung
stellen und berücksichtigen,·ivasNapoleon von denllrsachen der Nevolution sagte: »Das
französischeVolk fühlte sich in seinen teuersten Gefühlen verletzt; der Adel und der

Kleruss demütigten es mit ihrem Ehrgeiz und ihren Vorrechten.·Sie sogen es durch
die Rechte, die sie sich auf seine Arbeit angemaßthatten, aus« Lange schmachtete es

unter dieser Last, aber endlich wollte es das.Joch Von sich schütteln,und die-Revo-
lution begann. Der Sturz der Monarchie war nureines Folgeder Schwierigkeiten,
die man ihm auferlegte; er lag keineswegs-in·der-Abficht der Nevolutionäre.« Hier

setzten nun, die Not des bedrückten Volkes benutzend, die Logen mit ihrer überstaat-
lichen Politik und die Jesuiten mit ihrer Gegenarbeit ein. Sie spsalteten das Volkin

Parteien, deren Führer sich teilweise in entartetem Machtwillen zu Vestien,«wieMa-

rat, Danton, Villaud, Collot, Häbert u. a. entwickelten, die aber bei ihremswahm

erfüllten Wüten
- wie die christlichenPriester beim Hexenberbrennens- ein gutes Ge-

wissen hatten.
" ’

Es ist klar, daß bei einer solchen Regierung,wie sie-die einander ablbsendenPar-
teien in der französischenNevolution bildeten, die surchtbarste Korruption in die Er-
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fcheinung trat, daß Rechtlosigkeit und Willkür um sich griffen, ein unvorstellbares
Denunziantentum das Leben des einzelnen Menschen vergiftete und das Dasein des

französischenVolkes mehr und mehr zum Dasein in einer wahren Hölle machte. Ein

Zeitgenosse, der Franzose Mallet du Pan, schreibt:
»Mich überläuft ein Scl)audern, wenn ich einen Blick tue in das Leben dieser drei-

oder vierhundert Deputierten. Sie würden Sodom und Gomorrha durch ihr laster-
haftes Leben in Erstaunen versetzt haben. Mitten unter zügellosen Ausschweifungen
geben sie ihre Befehle, die Leute niederzumetzelm sich den Umarmungen der gemein-
sten Dirnen entwindend, besteigen sie die Rednertribüne des Eonvents und sprechen
von Tugend und Wohlanständigkeit; der schamloseste Wüstling würde erröten, wenn

er sähe, wie sie bei ihren obszönen Festen die Schlüssel eroberter Städte empfangen
und Friedensvorschlägeberaten. Fast alle in Paris sowohl wie in den Departements
haben mit den Verhaftungen und Freilassungen Geldgeschäfteverbunden, auch mit

Tod und Leben der UnglücklichenSchacher getrieben. Wie oft haben sie nicht diesen
oder jenen aufs Schaffot geschickt,nachdem sie enorme Summen für ihn für seine illu-

sorische Freigabe erpreßt hatten. Tugendhafte Frauen haben sie gezwungen, sich ihnen
preiszugeben, um ihr eigenes oder das Leben der Männer zu retten Sie haben
die Häuser, die Vesilzungen, das Mobiliar derer an sich gerissen, die sie haben köpfen
lassen. Jhr Luxus ist derselbe, den einst persische Satrapen trieben. Sie geben sich
auch nicht die geringste Mühe, ihren Reichtum zu verstecken - das Volk aber ist leider

so tief gesunken, daß es nicht hinschaut, daß es gleichgültigbleibt, wenn die schönsten
Schlösser, das reichste Mobiliar, Gold und Juwelen denen zur Beute fallen, die ihm
inmitten seines Elends mit ihrem frechen Reichtum ins Gesicht schlagen.«

Jn diesen widerlichen Wirbel der mehr und mehr entartenden Revolution wurden

selbst ihre heute mächtigen und morgen entmachteten Führer hineingerissen. Als Na-

poleon auf St. Helena über jene schauerlichen Zustände sprach, sagte er sinnend zu

O«Meara: »Wäre ich vier oder fünf Jahre älter gewesen, man hätte mich unzweifel-
haft auch aus die Guillotine geschleppt." Frau Roland, eine der wenigen erfreulichen
Gestalten jener Zeit, die sich in reiner Begeisterung,smit hohem Geist und der ganzen

Kraft einer edlen Seele für die Republik eingesetzt hatte, wurde unter dieser Schrek-
kensherrschaft ebenfalls auf dem Schafott gemordet. Sie sprach vor ihrem Tode das

durch ganz Europa schallende, treffende Wort: »O, Freiheit, was für Verbrechen
begeht man in deinem Namen!"

So wurden durch terroristische Mordbanden oft die besten, völlig unschuldigen, für
ihr Vaterland und die Freiheit kämpfendenFranzosen heimlich in Gefängnissen oder

öffentlich aus dem Schasott gemordet. Der tatsächliche Fortschritt, welcher sich durch
die französischeRevolution anbahnte, wurde auf solche Weise wirkunglos gemacht,
die reine Flamme des Nationalgefühls erstickt und der Weg in die Freiheit bis zur

Unauffindbarkeit besudelt. Schiller, der sich anfangs so sehr für die französische
Revolution interessierte, der sich in den sie betreffenden Fragen schriftstellerisch be-

tätigen wollte und sogar mit der Absicht trug, Paris zu besuchen, gab es auf, diesen
,,richtungslosen Köpfen« Mahnungen zu erteilen. Er schrieb am 20. 3. 1793 enttäuscht
an Fischenich, er entsage »dem jugendlichen Kitzeh den Menschen das Vessere auf-
zudringen, weil unvorbereitete Köpfe auch das Reinste und Veste nicht zu gebrauchen
wissen".

Das sachliche Arbeit leistende und daher auch von den Phrasendreschern bald ge-

stürzteMinisterium, in dem der nach der schmählichenHinrichtung seiner Frau Frei-
tod wählende Roland saß, hatte Schiller das Vürgerrecht der-jungen französischen

1) Mallet du Pan: «Corresp0ndance avec la Cour de Vienne« I. 97.
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Republik verliehen. Als die Urkunde schließlichauf manchen Umwegen in seine Hände
gelangte - »aus dem Reiche der Toten", denn die Minister waren inzwischen der

Guillotine zum Opfer gefallen -, verzichtete er auf die ,,Ehre", Bürger eines solchen
Staates zu sein, und wandte sich angewidertab von jenen ,,elenden Schindersknech-
ten", wie er jene Machthaber nannte. Am 13."7. 1793 schrieb er: »Der Versuch des

französischenVolkes, sich in seine heiligen Menschenrechte einzusetzen und eine poli-.
tische Freiheit zu erringen, hat bloß das Unvermögenund die Unwürdigkeitdesselben
an den Tag gebracht und nicht nur dieses unglücklicheVolk, sondern mit ihm auch
einen beträchtlichen Teil Europens um ein ganzes Jahrhundert in Barbarei und

Knechtschaft zurückgeschleudert."
·

Die Revolution unter freimaurerischsjüdischerFührung mit ihren blutigen Partei-
kämpfen und ihrer menschenuntviirdigenSchreckensherrschafthatte Frankreich an den

Rand des Verderbens gebracht. Der bekannte Deutsche Napoleonforscher, Friedrich
M. Kircheisen, schreibt: «Jn der seit der Revolution war die Bevölkerung Frank-
reichs um ungefähr drei Millionen Menschen zurückgegangen.Die Ursachen dazu lie-

gen vor allem in der Emigration und den Verlusten im Kriege; aber auch viele Tau-

sende haben ihr Leben durch Entbehrungen und Hunger oder durch die Guillotine

eingebüßt!Denn nicht allein Adlige, Reiche oder Bemittelte, die großenteils beizeiten
den heimatlichen Boden verlassen hatten, sondern selbst Leute aus den untersten Stän-
den fielen dem Henker zum Opfer. Nach der Schätzung Prudhommes, eines Zeitgenos-
sen, bildeten die Landbewohner, Arbeiter, kleinen Gewerbetrei-

benden und Rentner den Hauptbestandteil der durch das

Schafott Umgekommenen. Erst an vierter Stelle kamen die Geistlichen und

gar erst an siebenter die Adeligen und Emigrantenl Anderthalb Jahr lang - von

Anfang Mai 1793 bis Ende 1794 - wurde das Volk größtenteilsvon der Regierung
ernährt, die alle Hilfsquellen an sich genommen hatte, und dennoch war es bald dem

Hungertode nahe, denn in Frankreich gebrach es an allem . . . . Rur mit Mühe ver-

mochte die Verwaltung in Paris jedem Einwohner täglich 2 Unzen Brot und eine

Handvoll Reis zu geben und hinsichtlich der anderen Lebensmittel stand es noch schlim-
mer. Die Geschichte kennt kaum ein zweites Beispiel solcher Zersetzung eines Staates
als das Frankreich z. st. des Convents, obgleich zugestanden werden muß, daß die

Absicht, der Unordnung zu steuern, vorhanden war.

Alle guten Sitten waren abgeschafft und verpönt . . . . . Die Ehescheidungen waren

an der Tagesordnung, jegliche Bande der Familie waren zerrissen, und jedes Mitglied
handelte nach seinem Ermessen. Der Verrat war unter Blutsverwandten allgemein . ..

Es gab weder Rechtsanwälte - die meisten hatten ihr Leben auf dem Schafott geen-·
det, wenn sie nicht beizeiten geslüchtetwaren - noch Arzte. Die Krankenhäuser waren

vernachlässigt, ihre Kassen waren leer; es mangelte infolgedessen an Hilfsmitteln,
Angestellten und Verwaltungsbeamten . . . . . . ."2)

Auf solche Weise könnte man auf manchen anderen Gebieten mit gleich trostlosen
Schilderungen fortfahren. Das Bild, das als Ergebnis der Schreckensherrschaft der

französischenRevolution vor uns steht, gleicht nur dem Bilde, welches uns die seit des

sog. Kriegskommunismus darbietet. -Wenn sich das politische Leben Frankreichs mit

der Direktorialregierung auch allmählich beruhigte — denn schließlichgeht jeder Revo-

lutionrausch einmal zu Ende -, so wuchsen aus dem entstandenen Blutsumpf die wider-

lichsten Pflanzen des geschäftlichenSchwindels und der Spekulation auf allen Gebie-

2) Friedr. M. Kircheisen: »Napoleon I. Sein Leben und seine Zeit.« München 1911 I SJ
849l50 (Sp. v. uns).
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ten hervor, deren Wirkungen wiederum zu größten Entartungen des sittlichen Lebens

führten.
’

Als der zum ,,Vürger" dieser Republik ernannte Schiller in den Jahren 1793-1794

in Ludwigsburg weilte, führte er mit seinem ehemaligen Kameraden von der Karls-

schule, Friedrich v. Hoven, manches Gespräch über die Von diesem verteidigte fran-
zösischeRevolution. Eines Tages erklärte ihm der Dichter dann mit politischem
Scharfsinn und Kombinationvermögen,er ,,sei fest überzeugt, die französischeNepu-
blik werde ebenso schnell wieder aufhören, als sie entstanden sei, die republikanische
Verfassung werde früher oder später in Anarchie übergehen, und das einzige Heil
der Nation werde sein, daß ein kräftiger Mann erscheine, er möge herkommen, woher
er wolle," der den Sturm beschwöre,wieder Ordnung einführe, und den Zügel der

Regierung fest in der Hand halte, auch wenn er sich zum unumschränkten Herrn nicht
nur iiber Frankreich, sondern auch von einem Teil von dem übrigen Europa machen
sollte.«·«)

Als Schiller sich derartig äußerte, stand ein junger Artillerieoffizier mit hagerem,
gelblichem, von langen schwarzen Haaren umrahmtem Gesicht vor der Stadt Toulon

und hatte die Leitung der Geschützeübernommen. Am 18. Vendemiaire (5. Okt. 1795)
betrat dieser Offizier als General Vuonoparte die politische Bühne und richtete seine
Kanonen auf die Pariser. Vier Jahre später beendete er die furchtbare Tragödie der

Nevolution mit Unterstützung jener Kreise,-die sie begonnen hatten, durch das Satyr-
spiel des ,,Staatsstreiches" vom 18. Vrumaire (9. Nov. 1799).

—-"«-J«Hoben:f«,,Biographiedes Doktor Friedrich Wilhelm von Hoven.« Nürnberg1840.

Bild: Die Einsetzung des Staatsrates. Nach einem Grmälde von Eouder.

Ausnahmen: Dr. Stordtner (4), Ludendorffs Verlag (3).
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Nun wird es immer haariger: gleich wird die Maske fertig sein,
Der Moses wird zum Arier, doch fallen wir darauf nicht rein!

,--(---
Orest-—-

Daß dieser Schlag daneben geht, greift zu der Schrift, auf welcher steht:

Der zurückbeschnitteneMoses
Von Dr. Wilhelm Matthießen

Heft 2 des ,,Laufenden Schriftenbezuges 8", Ludendorsfs Verlag G.mb.H., München 19,
43 Seiten, farb. Umschlag, Preis 60 Pfg·

Unsere Leser kennen bereits den Stil und den Schwung der Bücher von Matthießen, beson-
ders wenn er sich mit weltanschaulichen Gegnern polemisch auseinandersetzt. Frischer, kämp-
serischer Geist paart sich da mit hohem sittlichen Ernst, so daß selbst die Beschäftigung mit der-

lei uns Deutschen artsremden, ja abstoßendenDingen, wie es die jüdischeBibel ist, in seiner
Behandlung erträgliches-jedenfalls aber ersprießlicherwird« Die kleine Schrift war eine Not-

wendigkeit in Anbetracht der nicht abreißenden Versuche, die gerade heute mit verstärktem
Nachdruck von bestimmter Seite einsetzen und gegen die sich Frau Dr. Ludendorff in dcn

Folgen 3 und 4 unserer Halbmonatsschrift wenden mußte, der Versuche, die Bibel und das

Christentum zu ,,arisieren" und so den Deutschen annehmbarer zu machen.

Einen solchen Versuch eines polnischen Prälaten greift nun Matthießen heraus und erweist
an Hand zahlreicher Bibelstellen die Unhaltbarleit und den verborgenen Zweck aller solcher
Schuchzüge GkvßisktlkcssAm besten wird der Charakter und das Ziel der kleinen Schrift
charakterisiert, wenn wir hier den Verfasser selbst sprechen lassen:

,,Grob und vollverständlichsage ich das heraus. Denn diese Seiten bedeuten keine Schrift,
in der mit eleganter Feder nach wohlausgemachten Fechtregeln gesochten wird. Es geht ja
nicht an, unsere theologischen Gegner mit der gleichen Kritzelfeder zu bekämpfen,die sie führen.
Gar nichts liegt uns an solchen papiernen Kriegem in denen man sich um des Kaisers Bart

erhitzt, Haupt- und Staatsaktionen vorzuführen glaubt und doch nur auf der pappenen Bühne,
weit hinter Not und Tod, hinter Volk und Freiheit- vor würdig wandelnden Mumien den

Jntelligenzlasperle spielt. Nein, wir wollen gar nicht den Finger an die Nase legen und un-

serem Gegenüber vordozieren: wenn Professor Lirum das sagt und Eminenz Larum jenes, so
ist damit bewiesen, daß die These des Geheimen Regierungrats Löffelstiel richtig ist....
Ach nein, wir wollen unser Voll nur aufllären. Ihm beispringen in seiner Not. Dem Bauern.

Dem Arbeiter. Dem SA.-Mann, der Mutter, dem heranwachsenden Jungen. Wir wollen sie
packen und zurückreißen:Deutscher, gib acht! Einen Schritt weiter, und über dir quallt der
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Sumpf! Da drunten liegt der Jude, das Jahwehgespensh und packt dich bei beiden Beinen.
Und du gehörst doch zu uns, zu Deutschlands Bleib weg von dem morastigen Jordan! Und

lausch«hinein in dich selbst. Dann hörst auch du dort des Urdborns heiliges Rauschen!"
Anschaulich und mit hundert Beispielen aus dem »Buch der Bücher« zeigt Matthießen dem

Leser den ,,morastigen Jordan", dessen sieberschwangeres, übelriechendes Wasser dem Deut-

schen nur den Tod durch Fäulnisgifte bringen kann. Selbst in dem Abwehrkampf gegen die

Fremdlehre geschulte, ,,bibelkundige" Leser werden dort Neues und für den Aufklärungkamps
Wertvolles in reicher Fülle finden. So unliebsam und widerwärtig der Stoff an sich auch ist -

der Freiheitwille und der Wille zum Sieg über alle volkfeindlichen Priesterkasten wird hier
maßgebend sein. Die Schrift gehört vor allem in eines jeden Deutschen Hand, der die innere

Klarheit über seine Stellung zum Christentum noch nicht gewonnen. Sie muß ins Volk, eine

Kampfs christ, die bei weiter Verbreitung ihre Schuldigkeit tun wird.

Z

Das Sorgenkind Indien

Die indische Verfassung ist die harte Nuß-
an der britische Staatskunst seit Jahren ver-

geblich ihre Zähne versucht. Es ist nicht ein-

fach, mit einigen Tausend Mann Militär ein

Land mit über 300 Millionen Einwohnern zu

beherrschen, auch wenn sich ein großer Teil

dieser Bevölkerung der Fremdherrschaft gegen-

über gleichgültig und gehorsam verhält und

eine Einigung der übrigen Teile durch Glau-

benszwist und Sprachschwierigkeiten erschwert,
wenn nicht unmöglich gemacht wird. Indien

besitzt keine Einheitsprache, und die zahlreichen
Dialekte im Norden und Süden, im Osten
und Westen des Landes unterscheiden sich so-
daß eine Verständigung unmöglich ist. Der

Glaubenshaß ist an sich eine vollkommen un-

indische, ja unasiatische Erscheinung und ohne
Zweifel nicht ohne Zutun Englands in Indien

entstanden. Bezeichnenderweise entbrennen die

blutigen Zusammenstößezwischen den Moham-
medanern und den Hindus stets dann, wenn

England außenpolitische Schwierigkeiten hat
und seine Truppen außerhalb Indiens besser
verwenden kann. Divde et impera ist ein

Grundsatz auch des britischen Imperialismus,
und nur ihm verdankt England die Herr-
schaft über Indien.

Die Absage, die die britisch-indische Ne-

gierung von den indischen sogenannten unab-

hängigen Fürsten kürzlich erhalten hat, als

sie diese zur Beteiligung an der auf neuer

Grundlage geschaffenen indischen Zentral-
regierung aufforderte, wofür die Fürsten al-

lerdings zu Gunsten des Nationalkongresses
auf einige Rechte verzichten sollten, beleuch-
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tet noch einmal die Schwierigkeiten, die sich
namentlich in der Nachkriegszeit Großbritan-
nien entgegenstellen.

Unter den Führern der indischen Nationa-

listen tritt am auffallendsten der auch in

Europa bekannte

Mohanda K. Gandhi
»

hervor, der in seiner Jugend als Rechtsan-
walt in Britisch-Afrika tätig war und heute
als der indische Nationalheilige und Mahat-
ma gilt. Altäre mit seinem Bild können in

vielen indischen Häusern angetroffen werden-

obgleich er ofsiziell abseits der »großen Po-
litik« steht, also sich nicht an den Arbeiten

des Nationalkongresses unmittelbar beteiligt.
Seine Anhänger sitzen jedoch an den promi-
nenten Stellen, und seine Macht ist so groß-
daß der diesjährige Präsident des National-

kongresses, Subhas Chandra Bose, eine be-

kannte und einflußreiche Persönlichkeit, von

seinem Posten zurücktreten mußte, weil er

Meinungverschiedenheiten mit dem Mahatma
hatte. Es wurde ihm Kommunistenfreundlich-
keit vorgeworfen. An seine Stelle wurde der

Gandhi-Anhänger Najendra Prasad gewählt.
Gandhis Politik erstrebt Indiens Unab-

hängigkeit. Allerdings ist er der Meinung —

oder äußert sie jedenfalls -, daß das Volk

Indiens zurzeit noch nicht reif für eine völ-

lige Unabhängigkeitsei und erst bei den Eng-
ländern Staatskunst lernen und zu einer Na-

tion erzogen werden solle. Zudem wäre heute
die Unabhängigkeitlediglich durch Gewalt und

Krieg zu erlangen. Und als überzeugter Hindu
lehnt Gandhi jede Gewaltanwendung ab.

Darum predigt er eine Art passiven Wider-

standes, der schlagwortmäßig als ,,n0n-



oooperation" und ,,oivil-äesobedience«,
«d; h. »Nichtmitarbeit" und ,,ziviler Ungehor-
sam«, mit anderen Worten Bohkott Und Sa-

botage aus dem Volk heraus, genannt wird,

Diese Bewegung entstand gewissermaßenals

Reaktion auf die in der Vorkriegszeit ge-

übte aktive revolutionäre Tätigkeit, die auch
vor Gewalt und politischem Mord nicht«zu-

rückschreckte·Auch der junge Gandhi stand
diesen Kreisen-nicht fern, bis zu seiner »Er-

leuchtung".
Wie alles Leben in Jndien ist auch die

Freiheitbewegung, die

,,Vairaj" oder ,,Slvakt!l-««
genannt wird, starkniit den .religiösenspStlrö-
mungendes Hinduismus verbunden undvon

der Priesterkaste geleitet, mögen auch manche
nach außen hin wirkenden Führer anderen

Kasten angehören. Die Gandhi-Bewegung ist
nur ein Zweig der ,,Vairaj" und kann sich
deshalb nicht völlig durchsetzem weil deren

Ablehnung des Kastenwesens auf starken Wi-

derstand der reaktionär eingestellten Volks-

kreise stößt. Darin liegt die Verwandtschaft
des Gandhismus mit dem Buddhismus, der

ebenfalls die Kastengeselze bekämpfte — und

wahrscheinlich mit aus diesem Grunde aus

Indien verschwand. Man kann sich denken,

daß die machtvolle und reiche Brahmanenkaste
nicht ohne weiteres auf ihre Vorherrschaft
verzichten wird. Die Zusammenhänge des

Gandhismus mit der überstaatlichen Macht
,,Tibet" treten nicht nur in den Beziehungen
seiner Bewegung mit der europäisch-amerika-

nischen Neugeistbewegung und der chinesischen
Bewegung ,,Neues Leben« (Frau Tschian-
Kai-schek) in Erscheinung. Sie äußern sich auch
in der Ablehnung der ,,sichtbaren" Priester-
kasten, die augenscheinlich auch im Stamm-

lande dieser überstaatlichenMacht abgeschafft
werden.1) Jedenfalls mehren sichAnzeichen da-
für in der ganzen Welt, worauf wir schon hin-
gewiesen haben.

Daß darüber hinaus die ganze ,,Vairaj"-
Bewegung von gleicher Quelle gespeist wird,

geht z. B. aus dem Aufruf eines indischen
Freiheitkämpfers, S. Amir Hasan Meer3a,
in dessen Schrift »Weltwirtschaft-Nenaissance",

1) Siehe Dr. M. Ludendorff ,,Ende des

,fichtbaren«,Aufstieg der ,unsichtbaren«Prie-
sterreiche", Folge 22, 8. Jahrgang, ferner
meine Schrift ,,Vom Dach der Welt« und

meinen Aufsatz in Folge 21. 8. Jahrgang,
»Götter, Priester, Politik«.

die 1934 in Deutscher Sprache erschienen
ist, hervor: ,

.

,«,Jcherstrebe eine Vereinigung der freien
Nationen von Ost und West. Dieser Glaube
sist die Saat, das Saatkorn des Friedens
unter den Völkern der Erde, und ich wünsche
es Zu senkentief auf den. Grund des Her-
zens jedes Gliedes der Weltfriedens-Liga."

Diese Weltvereinigung der Völker ist das

Ziel der Priesterkaften, und es ist gut, einen

Beweis mehr dafür zu haben, daß auch die

überftaatliche Macht »T-ibet" darin keine Aus-

nahme macht und ebenso wie Juda und Nom

für ,,eine Herde unter einem Hirten« kämpft.
Neben dem— Gandhismus wirkt für Udie

Einigung zunächst der indischen
·

Glaubens-

lehren, im weiteren Sinne aber für sdie

,,,Synthese aller Geisteskultur" der Erde

der Ramakrischnaorden
des Swami-) Vivekananda, dessen Missionar
Swami Vatisvarananda auf der Eranos-

Tagung in der Schweiz 1984 einen Vortrag
gehalten hat und dessen Schriften u. a. durch
theosophische und andere okkulte Kreise auch
in Deutschland verbreitet werden. Jn Ame-

rika ist Swami Nikhilananda als Leiter der

dortigen Ordenszentrale tätig. Der-Orden

betreibt in der Hauptsache eine rührige Aus-

landsmisfionfür die bewußte ,,Shnthese«.
Die Namen Nabindra Nath Tagore, Pan-

dit Jawaharal Nehru, Sir E. V. Radha-
krishnan, jeder an der Spitze einer mehr oder

weniger zahlreichen und einflußreichen Ge-

folgschaft, sind auch in Europa bekannt. Und

es ist bezeichnend, daß sowohl Mohanda K.

Gandhi als z. B. Nabindra Nath Tagore
durch ihre Schulen und Lehren im Begriff
sind, eine neue Priesterkaste heranzubilden,
die diesen Namen für sich nicht in Anspruch
nimmt, es also vor-ziehn »unsichtbar" zu
bleiben.

Von den zahlreichen Einzel-Mahatmas, die

an vielen Orten Indiens als Neligionlehrer
und Philosophen tätig find und — dazder
indische Freiheitkampf in seinem Wesen ein

religiöser Kampf (aber kein Neligionkampf!)
ist - auch im politschen Leben eine stille,
aber führende Rolle spielen -, sei noch
der ,,-schweigfameVogi" Sri Aurobindo Ghose

-veu Pendicheey genannt, dessen Philosophie

2) siZEmi isk dee hinduistische Mönche-
titel. - Näheres über die Genannten im ,,Vom

Dach der Welt".
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von Romain Rolland als »die Vollkommenste
Shnthese, die bis heute je durch den Genius

Asiens und den Genius Europas verwirklicht
worden ist«, bezeichnet wird. Durch ein — in

Indien nicht etwa seltenes - Schweigegelübde,
das er nach bewegtem politischem Leben und

langjährigen Freiheitstrafen im Dienst des re-

volutionären Kampfes Indiens geleistet hat-
am aktiven politischen Kampf gehindert, be-

schränkt er sich auf ein Wirken vermittels

Briefe und Schriften, die die geistige Elite

des Hinduismus stark beeindrucken. An drei

Tagen des Jahres werden förmliche Pilger-
fahrten nach Pondicherv.".gemacht,. an denen
sich tgleicherweise Hindu,"’-Mohammedaner,

-Ehinesen,’ Japaner-· Europäer und Amerika-

ner beteiligen- wie Swami Rikhilananda in

»Asia" (.Dezember 1938) mitteilt. Die mtistis
sche Philosophie von Sri Aurobindo übt einen

großen Einfluß auf die gebildeten und philo-
sophisch interessierten Kreise Indiens aus.

Eine weitere auffallende Gestalt innerhalb
der indischen Welt ist der auch in Deutsch-
land bekannte

Agha Khan,

das Haupt der islamitischen Sekte der Ismae-
liten - zu denen übrigens im Mittelalter

auch der berüchtigte Staat der Assassinnen
gehörte3) -, den die britische Regierung gern

als Haupt des gesamten indischen Mahom-
medanertums gesehen hätte Seine Macht ist
jedoch nicht nur religiös begründet, sondern
auch höchstreal. Er ist einer der reichsten Für-
sten Indiens, und seine Lebensweise in Gens
während seiner Präsidentschaft in der soge-
nannten Liga der Nationen bot den Zeitung-
reportern namentlich der sensationhungrigen
amerikanischen Presse unerschöpflichen Stoff.
Seine finanziellen Interessen sind namentlich
in Ostafrika investiert. Bekanntlich gewinnen
die Inder einen immer größeren Einfluß im

wirtschaftlichen Leben in Deutsch-Ostafril'a und

Kenha, und Agha Khan finanziert den größ-
ten Teil dieses Handels

Dieses Bild der führenden Köpfe Indiens

ist natürlich nicht vollständig, schon weil der

Raum eine ausführlichere Behandlungnicht
gestattet. Es sei nur noch erwähnt, daß alle

diese Männer die gemäßigtere, pazifistische
Richtung des im Rationalkongreß vertretenen

Teils der indischen Völkerschaften verkörpern.

I) S. H. Rehwaldt, ,,Kollektivstaat - ein

Ziel Rom Judas«.
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-Die Opposition im Kongreß, die »Kommu-

nalisten« und andere, z. T. mohammedanifche
Aktivisten teilen nicht die Abneigung der Ge-

mäßigten gegen den ;,Fafchismus" oder »Na-

zismus". Ihre z. T. militärisch aufgezogenen
Organisationen sollen sich der stillen Duldung
der indischen Regierung erfreuen, die in stän-
diger Kommunistenangst schweben soll, ob-

gleich gerade diese aktivistischenGruppen eine

besonders energische antibritische Sprachefüli-
ren und mehr oder weniger offen gegen die

britische Herrschaft kämpfen. Außer diesen
Gruppen gibt es aber eine den Kongreß ab-

lehnendeOpposition.

Al;le».·d»ie-se.politischen Bewegungen spielen
sich aber auf einemHintergrund ab, der die

Hoffnung aus baldige Befreiung Indiens von

der .Fren1dherrschaft sehr schwach erscheinen
läßt, wenn er auch für Englands Kolonisation-
kunst nicht gerade schmeichelhast ist. Hassan
Meerza schreibt in seiner oben genannten
Schrift:
»An Indien hat die große Masse der Be-

völkerung, die viele Millionen zählt, noch nie

ein Ei, Butter oder irgend ein anderes für
den Organismus nötiges Fett genossen; in
der Regenzeit ist sie dem Regen und der Kälte

preisgegeben Deshalb ist die Sterblichkeit in

Indien 30,27», in England 11,7"»; das

durchschnittliche Alter des Inders ist 28,7

Jahre, das des Engländers 51,5 Jahre. Da

die Männer so früh dahinster«ben,findet man

in Indien erschreckendviel junge Witwen-«
Bekanntlich darf eine Witwe in Indien sich

nicht wiederverheiraten. In alten Zeiten ließ
sie sich zusammen mit der Leiche des Mannes

verbrennen Die Engländer schafften diese
grausige Sitte ab, ohne den Witwen aber

eine menschenwürdigeExistenz geben zu kön-

nen. Sie sind verachtete nur widerstrebend
geduldete Wesen in der Sippe des Mannes-
während ein Witwer sich ohne weiteres eine

andere Frau nehmen dars.
Auf einem solchen Hintergrunde des un-

vorstellbaren Elends, der Unwissenheit, des

unsaglichen Aberglaubens und finsterster Prie-
sterhörigkeit dringt ein Freiheitkamps nur lang-
sam vorwärts. Es ist abzuwarten, welche Fort-
schritte Gandhis Kampf für die Volksbildung
haben wird. Heute braucht die anglo-indische
Regierung noch keine unmittelbaren Sorgen
um ihr Dasein zu haben, wenn sich das Re-

gierunggeschäst seit den Tagen der Ost-
indjschen Gesellschaft auch immer schwerer ge-

staltet.
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D anzig: Am Langermarkt

Ausnahmen: Gotthell s- Sohn, Danzig (2), Ludendotsso Verlag il) nnd Siebett, Düsseldoks(1)

Dkurlx dieser Kunstdrucltbeilage von Ludendorfss Verlag anbH., München 19

k Wer wandern will, dem rat ich gut-

. Zu geh«nnach Danzig hin!

Ich weilte dort, als jung mein Blut

Und frischund froh mein Sinn.

Zwar ist«sschon lange, lange her-

Seit ich die Stadt gesehn

Alt Danzig, Stadt am Baltenmeer-

Wie bist Du doch so schän.

Aus einem alten Danzigek Vollislied



Das neue Denkmal des ehemaligen Niederrheinischen Fäsilier-RegimentNr.39 ,,General

Ludendorsf", das am 9. 7. 1939 enthüllt wurde

Das alte, nunmehr entfernte
Denkmal, das eine Verhäh-
nung Deutschen Soldaten-
tums darstellte. »Ja den Sr-

dantagen 1928 sollte das

Denkmal des Fiisilierregi-
ments 39 in Däffeldors- des-
sen Kommandeur und Chef
ich gewesen war- und das

meinen Namen getragen hat-
enthüllt werden. Ich sollte die

Enthällung vornehmen.
Eigenartigerweise hatte das

Denkmalkomitee mir keine

Abbildungen des Denkmals

gesandt, auch nicht, als der

Tag der Einweihung nahte-
Meine Frau erkannte ein ab-

sichtliches Handeln, das einen

bestimmten Zweck verfolgen
müsse. Sie bat mich- mir doch
Photographien senden zu las-
sen. Ich tat es, und wir sahen
nun die tollste Verhöhnung

,

des heldischen DeutschenSoi-

dat»enIn der Darstellung des Denkmals in widerlichen Rohlingen. Wie hätten sich die überstaatlichen
Machte gefreut, wenn ich solch Hohndenkmal auf Deutsches Soldatentum enthüllt haben wärde." iGeneral
Ludendorss in: -Mathilde Ludendorss, ihr Werk und Wirken". Ludendorsfs Verlag- GmbH., München 19.)



»Tibet«auch in Italien erkannt

Das Maiheft der »Vita Italiana«, einer

Monatsschrift des ,,Re;rime Fascista", bringt
eine bemerkenswerte Abhandlung von T. Sal-

votti unter der Überschrift »Der Kampf der

geheimen Sekten um die Weltherrschaft", die

auch als Sonderdruck erschienen ist und hof-
fentlich weite Verbreitung finden wird. Der

Aufsatz entlarvt die Tätigkeit aller über-

staatlichen Mächte und bringt einiges Neue

und Wissenswerte. Das Wichtigste dabei aber

ist, daß Salvotti auch die überstaatlichePrie-
sterkaste auf »dem Dach der Welt«, Tiber, auf
die Drehscheibe stellt und sich dabei unmiß-
verständlichauf das vom Haus Ludendorsf und

»Am Heiligen Quell« gebrachte Material stützt.
Es ist schade, daß der Verfasser die Quellen
nur spärlich angibt, wodurch der wissenschaft-
liche Wert seiner Arbeit beeinträchtigtwird.

Immerhin, die Aufklärung marschiert!
Hermann Nehwaldt.

Der Nuntius in Warschau fährtnach Rom

Mgr. Eortesi, der päpstlicheNuntius in Po-
ten, verließ heute Warschau, um nach Rom zu

fahren. Es verlautet, daß er bis Anfang
August im Vatikan bleiben wird.

Jn diplomatischen Kreisen neigt man dazu-
in der Abreise des Nuntius mehr zu sehen als

nur einen der üblichen Besuche in Rom, und

diese Tatsache wird noch dadurch unterstrichen
daß Mgr. Eortesi mit Oberst Beck im hiesigen
Außenministeriumdreimal in der letzten Woche
verhandelte. .. (The»Times, 19. 6. 89.)

Ernennung von neuen Bischöfen in Polen
Der päpstlicheNuntius in Warschau Eortesi

befindet sich gegenwärtig in Rom, wo er vom

Papste empfangen worden ist. Jn Warschau
verlautet, daß bei dieser Audienz die Frage der

Ernennung von neuen Bifchöfen in Polen er-

örtert worden ist. Es sollen nicht weniger als

sieben neue Bischöfe ernannt werden.

Der zeitweilig von der politischen Bühne ab-
getretene Bauernführer Witos hat den Erz-
bischof von Krakau, Fürsten Sapieha, besucht
und mit ihm eine längere Aussprache gehabt.
Jn den Warschauer politischen Kreisen verlau-

tet, daß Witos über die Beziehungen der pol-

nischen Bauernschaft zur katholischen Kirche
und die dieser gegenüber zu beobachtende lo-

hale Haltung gesprochen hat.

(Danz. Neuste Nachr., 25· 6. 39.)

Offervatore Romano

Schwere Anklagen richtet das parteiamtliche

Organ des Fafchismus in Bologna ,,Assalto«
gegen das Organ des Vatikan-Staates-

»Osservatore Nomano«, dem vorgeworfenund
nachgewiesen wird, daß es im Dienste der eng-

lischen Propaganda steht und authentisches
Material der britischen Propaganda aus den

diesbezüglichen Druckereien der Universität
Oxford ohne Quellenangabe veröffentlichthat-
so daß beim Lesen der Eindruck hervorgerufen
werden mußte, daß diese britischen Propa-
gandathesen des »Modern English Life« An-

ficht der vatikanischen Kreise sind. Zugleich
wird nachgewiesen- daß im »Osservatore No-

mano« die polnischen Propagandathesen, etwa

im Falle Danzig, vollständig vertreten werden-
wobei schamhafte Zusätze wie »Wie man

hört...«, »Wie man sagt..." den Eindruck

der Unparteilichkeit erwecken sollen.
Das Organ des Vatikans ist uns aus der

seit des Systems noch in lebhaft-er Erinne-

rung. Damals konnte sich dieses Blatt nicht

eifrig genug des ,,österreichischenStändestaas
tes« annehmen und jene dunklen Mächte unter-

stützen,die dieses Osterreich als eine Art poli-
tischen Sturmbock gegen das Dritte Reich zu

benützen versuchten. Nach den Vorgängen der

letzten Monate und vor allem mit dem Regie-
rungsantritt des neuen Papstes schien es, als

ob der »Osservatore Nomano« eine neue Lei-

tung erhalten sollte, nachdem sein fehr entente-

freundlicher Hauptschriftleiter erkrankt war.

Jn römischenKreisen wollte man wissen, daß
der neue Papst selbst sich einen größeren per-

sönlichen Einfluß auf das Blatt vorbehalten
bat. Es entzieht sich unserer Kenntnis, ob

diese Veränderungen nun auch durchgeführt
wurden, eine Änderung der Haltung scheint
aber damit nicht eingetreten zu sein. Man

möchte meinen, daß gerade ein «Osservatore
Romano" sich äußerster Zurückhaltung beflei-
ßigenmüßte. (Kärntner Grenzruf15.6.89.)
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Sidor Gesandter am Vatikan

-Das slowakische Ministerium für auswär-

tige«Angelegenheiten erhielt eine Mitteilung
des Staatssekretariates des Vatikans,fderzu-
folge dem Abgeordneten und ehemaligen Mi-

nister Karl Sidor das Agreement als außer-

ordentlichem Gesandten und bevollmächtigtem
Minister der Slowakischen Nepublik erteilt

wird.
Wie verlautet, wird sich Sidor unverzüglich

,an seinen neuen Tätigkeitsort begeben. Dies

erscheint um so dringender, als die slowakische
Regierung die Absicht hat, mit großer Be-

schleunigung die Verhandlungen über ein Kon-
kordat aufzunehmen. Die Anwesenheit des

slowakischen Gesandten ist während der ganzen

Dauer der«Verhandlungenkdieszsichinfolgeder .

verwickeltenMaterie bis .in" den Herbst hineinz -

inehenwerden, ununterbrochen notwendig. Si-

dor dürfte vorläufig überhaupt nicht in die

Slowakei zurückkehren. «

«

«

(Hbg. Tagebl. 15. 6. 89.)

Freimaurer erstreben neuen Einfluß

Uber die Hartnäckigkeit ehemaliger tschechi-
scher Freimaurer, wiederum im öffentlichen
Leben Einfluß zu gewinnen, gibt ein Artikel

des ,,Expreß" Aufschluß. Das Blatt schreibt-
die Freimaurer hätten sich das Stillschweigen
der tschechischen Presse über ihre llmtriebe und

politische Vergangenheit offenbar schlecht aus-

gelegt, denn sie-versuchen neuerdings - aller-

dings in getrennter Marschordnung - sich alle

möglichen Protektionen zu sichern und frei-
werdende Posten mit ihren Leuten zu besehen.
Das könne allerdings nicht der Sinn der poli-
tischen Neuordnung sein. Die ehemaligen Frei-
maurer dürften keineswegs glauben, daß ihre
Sünden vergessen und verziehen sind oder daß

sie gar noch belohnt werden. Eine größere Be-

scheidenheit wäre hier am Platze und die Frei-
maurer hätten Ursache, nicht immer wieder die

Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

(Die seit, Neichenbg.»,22. 6. 39.)

Beamte und Logenzugehörigkeit
JmlEinvernehmen mit dem Stellvertreter

des Führers hat der Neichsinnenminister unter

Zusammenfassung aller bisherigen bestehenden
Vorschriften einen neuen Erlaß über die su-
.gehörigkeitvon Beamten zu Freimaurerlogen,
anderen Logen oder logenähnlichenOrganisa-
tionen herausgegeben. Der Erlaß berücksich-

tigt die Verfügung des Führers über Amnestie

.für die Parteigerichtsbarkeit und die Durchfüh-
rungsbestimmungen des Obersten Nichtersder
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schränkte Erleichterungen. Während bisher
Partei hierzu. Ohne Änderung der grundsätz-
lichen Einstellung verfügt er gewisse einge-
jede Anstellung und Beförderung von Beamten

unmöglichwar, die nach dem 30. Januar 1933

erst aus der Loge usw. ausgetreten waren-

können inder durch den Erlaß im einzelnen ge-

regelten Weise nunmehr solche Beamte den-

noch angestellt oder befördert werden. Per-
sonen, die in der Loge einen höheren als den

dritten Grad nicht erreicht, eine führende Stelle

oder ein Amt nicht bekleidet haben, sollen aus

ihrer Logenzugehörigkeitkeine Nachteile erlei-

den. Soweit sie nicht vor dem 30. 1. 1988 aus

der Loge ausgetreten und nicht vor diesem Zeit-
punkt in die NSDAP. eingetreten sind, dürfen
sie jedoch weder als Behördenvorstände beru-

fe—n,«noch als Sachbearbeiter in Personalange-
legenheiten beschäftigt werden. Ausnahmen

sind zulässig.Personen, die erst nach dem 80. 1.

1933 aus einer Freimaurerloge usw. ausge-
schieden sind und während ihrer Logenzugehö-
rigkeit einen höheren als den dritten Grad,

führende Stellen oder Logenämterbekleidet

haben, sind grundsätzlichvon der Anstellung
und Beförderung ausgeschlossen. Ausnahmen
können zugelassenwerden, wobei bei Beamten

des höherenDienstes das Benehmen mit dem

Stellvertreter des Führers, bei den übrigen
Beamten das mit der zuständigenGauleitung
der NSDAP. herzustellen ist. Ohne Zustim-
mung des Stellvertreters des Führers sind
frühereAngehörigevon Freimaurerlogen usw-
nicht mehr zu verwenden: als Behördenvor-

stände und deren ständige Vertreter, allgemein
als Personalsachbearbeiter, als geschäftslei-
tende Beamte und deren regelmäßigeVertreter

und als Mitglieder von Dienststrafgerichten.
·

(Berl. Börsenztg. 15. 6. 39.)

Rückgabe kirchlich benutzter Gebäude an den

Staat

Wie Gauleiter Dr. Rainer in einer Rede

mitteilte, sind auf Grund von Verhandlungen
mit kirchlichen Stellen, die im vorigen Jahr-

hundert von Kaiser Ferdinand Wohnrechte in

staatlichen Gebäuden erhalten haben- diese

Baulichkeiten dem Staate wieder zur Ver-

fügung gestellt worden. Es handelt sich insbe-

sondere um dasFranziskanerklostey das At-

tems- und das Waldsteinpalais; im Attems-

palais wurde dem Erzbischof eine Wohnung
belassen. Das Trompeterschlößlauf dem Im-

berg soll Jugendherberge werden. Das Inter-

nat auf dem Kreuzberg bei Bischofshofen, das



bisher von Missionsbrüdern betrieben wurde-

ist der Salzburger Schulstiftung zugewiesen
worden. Gleichzeitig wurden Maßnahmen zur

Beseitigung der Verbindung von Geschäfts-
betrieben mit der Kirche getroffen; deshalb wer-

den in Salzburg der Peterskeller und das

Müllner Bräustübl und in Schwarzach die

Brauerei der Barmherzigen Schwestern in

Privatbesilz übergeleitet. (Frkf. 8tg. 21. 6. 89.)

Der Gesundheitzustand des Papstes
Wie in vatikanischen Kreisen verlauteh lasse

die Gesundheit des Papstes in der letzten seit
zu wünschenübrig. Sein Leibarzt Dr. Galeazzi
habe festgestellt, daß es sich um eine Uber-

arbeitung handle und habe angeordnet, daß der

LudendorsssGedächtniseiche in Potsdam

Der Oberbürgermeister teilt mit:

Am 9. April hat der verewigte Feldherr
des Weltlrieges Erich Ludendorff seinen Ge-

burtstag. Ich habe in Übereinstimmungmit

vielen alten Soldaten und soldatisch gesinn-
ten Menschen es für selbstverständlichgehal-
ten, daß die Soldatenstadl in irgendeine
Mahnmal-Beziehung zu dem großen Sol-

daten des Weltlrieges tritt. Der reckenhaften
knorrigen Wesenheit Ludendorsfs schien am

besten ein schöner Eichbaum zu entsprechen.
So ist denn eine besonders schöne Eiche in

den Useranlagen der Friedrichs-Stadt durch
einen Gedenkstein in aller Stille als Luden-

dorsf-Gedächtniseiche gekennzeichnet worden.
v

Friedrichs- Oberbürgermeister.
(Potsdamer Tagesztg v. 9. 4· 39.)

Prof. Heinrich Pluhr 80 Jahre alt
Am 21. 6. feierte Pros. Heinrich Plühy Weimar, der

bekannte Kunstmaler, der u. a. auch das vom Führer
erworbene Bildnis des Frldbktkll schuf- seinen 80. Ge-

burttag. Gauleiter Fritz Sauckel sandte nach der

»Tl)üringer Gauzcitung« vom 21. 6. 89 dem Prof. Plühr
nachstehendes Glückwunschschreiben:

»Sehr verehrter Herr Prof. Plührl

Nehmen Sie zu Ihrem 80. Geburtstag meine

herzlichsten Glückwünscheentgegen.
Sie dürfen als deutscher Maler und deut-

scher Künstler mit größtem Stolz auf eine

lange Reihe von Jahrzehnten künstlerischen

Schaffens zurückblicken.Sie haben in wahr-
haft vorbildlicher Weise und ohne sich vom

Wandel der Zeiten beeinflussen zu lassen, als

deutscher Maler der deutschen Kunst gedient.
Den schönstenLohn Ihres Lebens mögen Sie

nächtlicheSchlaf von fünf aus sieben Stunden

ausgedehnt werden müsse. Auch die Ernährung
sei unzureichend- da der Papst nur gekochte
Lebensmittel genieße, so daß ein Mangel an

Vitamin B zu verzeichnen sei. Dementsprechend
wird auch eine Umstellung der Ernährungsweise
erfolgen. (Der Mittag, Düsseldf., 19. 6. 39.)

Reise der drei Hindu-Philosophen

Tegurigalpa: In Kürze werden hier« aus

Tibet die Hindu-Philosophen Mohkam Sing-
Pundit Panna Eingh und Swami Lopadas
ankommen. Die Genannten befinden sich aus

einer Propagandareise für die tibetanische
Vogibruderfchafh (,,La Prensa«, 21. 6. 89.)

darin erblicken, daß Sie nicht nur hervorra-

gendste deutsche Menschen wie den Feldberrn
Ludendorff durch Ihre Kunst mit der deutschen

Zukunft erhalten haben, sondern daß es Ihnen
auch vergönnt war, nach einem sehr schweren
Schicksal den Aufstieg unseres Volkes unter

Adolf Hitler in so wundervoller Weise mit-

erleben. Ich bin Ihnen deshalb so verbunden

und dankbar, weil ich weiß, daß Sie auch in

der frühesten seit der völkischenBewegung im

Lager des wahren Deutschlands gestanden
haben und sich als einer der eifrigsten Be-

sucher unserer nationalsozialistischen Ver-

sammlungen auch frühestens zur nationalsozia-
listischen Idee bekannt haben. Mögen Sie noch
recht lange Zeuge des Aufstiegs unseres Vol-

kes sein!
Nochmals die besten Glückwünschefür Sie

und Ihre Frau Gemahlin.
Heil Hitlerl Ihr Fritz Sauckel."

Sparsamkeit oder Ausbeutung7
Wir berichteten bereits über das Wunder

im Kirchturm, in welchem sich 24 Taler durch
»8insgutschrift"in 84 Jahren auf 1184 Mark

vermehrt hatten - obgleich der Behälter zu-

gelötet war. In der Stadt P... scheint man

die Probe auf dies Exempel machen zu wol-

len. Denn ,,anläßlich der 700-Jahrseier der

Stadt wurde bekanntgegeben, daß die Stadt-

verwaltung 100 RM. auf ein Sparkassenbuch
eingetragen habe, um damit den Grundstock
für ein Vermögen zu schaffen, das der Stadt

bei der Tausendjahrfeier zur Verfügung
stehen soll. Bei vierprozentiger Verzinsung
werden die P...er nach 800 Jahren nicht
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weniger als 12,8 Millionen Neichsmark er-

halten, die für gemeinnützigeZwecke verwen-

det werden sollen.« Der Bericht trägt die

Uberschrist »Sparsames P Inwiefern
man von einem sparsamen P» sprechen
kann, ist nicht recht ersichtlich, denn gespart
werden ganze 100NM.,die übrigen 12 799 900

NM. werden nicht erspart, sondern irgendwo
vom Arbeitertrag der schaffenden Bevölke-
rung abgezogen, stellen also eine Art Lohn-
steuer dar! Diese Lohnsteuer beträgt im

ersten Jahre zwar nur 4 RM., im 300.

Jahre dagegen 512000 RM.! Zwischen Spa-
ren und - Ausbeuten ist ein großer Unter-

schied, auch dann, wenn man den Erfolg für
wohltätige Zwecke verwenden will.

Immerhin ist ein derartiges Experiment zu

begrüßen.Sollte es Nachahmung bei weite-

ren 9999 Gemeinden finden, dann wäre deren
Vermögen nach 800 Jahren aus 128 Milliar-

den angetoachsen. Erhöhen sie die Sparsumme
auf 400 RM., dann würde nach 800 Jahren
das gesamte heutige Volksvermögen diean
Gemeinden gehören,- das heißt, der ge-.

samte Privatbesitz wäre dann - ver-

gesellfchaftet! Diese Folgen übersieht
man freilich, wenn man über der naivcn

Freude über die ,,vielen Millionen« vergißt,
daß ihnen ebenfoviele verzinsbare Schul-
den entsprechen. Jedes Ding hat eben zwei
Seiten - auch der Zins! H.Sch.

Wertloses Gold

Jn Folge 8 schrieb ich am Schlusse meines

Aufsatz-es über den Gefangenen des Goldes:

Gold ist ein gefährlicher Freund. Jm Kriegs-
fall würden auch die restlichen 10 Milliarden

Gold nach USA strömen. Die Gefahr, daß
diese Unter dem Goldberg zusammenbrechen,-
ist dann noch größer geworden. Wenn USA
den Goldpreis nicht stützt,dann ist der Gold-

berg nicht mehr 16 Milliarden, sondern viel-

leicht nur noch 4 Milliarden Dollar wert.

Nun berichtet die Frankf. Zeitung am

21. Mai über eine Untersuchung der ameri-

kanischen Foreign Polich Association. Nach

diesem Bericht ist man in Amerika zu fol-
genden Ergebnissen gekommen: Es könnte

gut sein, daß auf diese Weise (im Kriegs-
salle!) die gesamten monetären Goldbestände
der Welt ihren Weg nach Amerika fänden
und daß sich die vom Gold entblößten Län-

«der darnach entfchlössen,für immer auf das

Gold als Währunggrundlage zu verzichten,
Der Wert des Goldes wäre damit in Frage
gestellt und Amerika sähe sich im Besitz wert-
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los gewordenen Goldes als Gegenposten für-
seine Kriegslieferungen.

Durch diesen Bericht werden meine Be-

hauptungen wörtlich bestätigt. Man wird die

verzweifelten Bemühungen der Goldinter-

essenten verstehen, die Nachfrage nach Wäh-
runggold aufrechtzuerhalten. Der Hinweis auf
das ,,wertlos gewordene Gold« sollte doch

alle diejenigen stutzig machen- die auch in

Deutschland diesem gleißenden Metall einen

ewigen Wert andichten möchten. O.Srh.

Wie Finnland Englands Lage beurteilt

Karikatur aus der finnischen Zeitschrift fär
Priliet ocii Rätt v, 53l). li. 39.
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Vor Canossa
Stalin: ,,Meinst du, wir sollen ihn auch sein
Hemd ausziehen lassen, bevor wir ihn emp-

fangen?«

,,Roosevelts jüdischeAhnen«
Den nebenstehenden Stammbaum der Fa-

milie Noosevelt entnehmen wir der amerikani-

schekl Zeitschrift »The Revealer - a christian
Newssgournal" vom 15. 10. 1986. Da es uns

NichtMöglichist, die darin enthaltenen Angaben
Nachzllpküfemmöchten wir die Verantwortung
dem »Revealer« überlassen.

Die Zeitschrift schreibt dazu:
»Die untenstehende Zeichnung«(der Stamm-

bautn), ,,hergestellt vom Carnegieanstitut von

Washington, D. - C. - erschien Millionen ame-

rikanifcher Bürger als eine peinliche Offen-
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barung. Sie erklärt Dinge in Verbindung mit

Roosevelts Regierung, die sonst unbegreiflich
wären . .. Sie beweist, daß Roosevelts Regie-
rung sowohl ein biologisches als ein politisches
Problem darstellt.«
»The Nevealer« stellt dann sür Herrn Itooses

velt wenig schmeichelhasteBetrachtungen über
die Person und die Politik des Präsidenten der

Vereinigten Staaten aus und sagt: »Er ist
nicht einer von uns.«

,

Roosevelts Judensreundschast wäre so jeden-
falls eher verständlich. -dt.



Siegeszeichen der überstaatlichenMächte
im Deutschen Dorf

Auf einem Gang in den Osterferien in dem.

landschaftlich fo reizvollen Eichsfeld, den ich
mit meinen Kindern in der endlich hervor-
gebrochenen Frühlingsfonne machte und der uns

durch ein größeres Dorf führte, kamen wir

auch-an einem sogenannten Bildftöckel vorbei.

Die beiden ihm zur Seite stehenden Linden

ließen die klaren Sonnenstrahlen noch unge-

hindert durch die Blätter auf dieses sand-
steinerne kleine Denkmal fallen, das von rö-

misch-gläubigen Bewohnern des Dorfes als

frommes Zeichen aufgerichtet wurde. Sie

werden bei ihren Umgängendort haltmachen
und dementsprechende Gebete verrichten und

werden es darum auch im Alltag mit ehr-
fürchtig-scheuen Blicken betrachten, wenn ihr
Weg sie vorbeifiihrt. Da wir gewohnt sind-
auf Zeichen der überstaatlichenMächte beson-
ders zu achten, denn der Feldberr und seine
Gattin haben uns ja gründlichfte Aufklärung
in Wort und Bild zuteil werden lassen, so
besahen wir uns diesen Bildstock auch genauer.

Auf der uns zugekehrten Südfeite oben ift
eine Gestalt zu sehen- die an ihrem Krumm-

stab zweifellos als Bischof sich zu erkennen

gibt. Jhm entgegengesetzt, mit dem Gesicht
nach Norden gerichtet, hat man den gekreuzig-
ten Christus eingehauen, dazwischen, also auf
der Westseite, ist Maria mit dem Kinde auf
der einen und mit dem Szepter in der ande-

ren Hand zu sehen. Bis dahin ift also die

Herrschaft Roms mit Hilfe von Mutter und

Sohn aus dem jüdischenLande so dargestellt-
wie es in diefem Falle üblich ist. Als wir

uns aber der bisher noch unbeachtet geblie-
benen Ostseite zuwandten, die im Sommer

wahrscheinlich meist im Schatten der beiden

Linden in ewige Nacht gehüllt ist, da war

ich doch überrascht.Denn hier sieht man einen

Mönch - ich mache hier auf die Bilder auf-
merksam - und diefer Mönch ist gekreuzigt,
und zwar nicht auf dem bekannten Christen-
kreuz, sondern auf dem fchrägen Kreuz der

Andreaslogen der ehemaligen Großen Lan-

deslogen von Deutschland! Es kommt dazu-
daß dieser Mönch mit seinem langen Bollbart

unzweifelhaft als Germane angesprochen wer-

den mußl (Siehe Bilder Seite 388.)

Jch suchte in meinem Gedächtnis nach - in

einer aufklärenden Schrift vom Feldherrn
mußte ich etwas Ähnlichesgesehenhaben - und

bald wußte ich es auch: in »SchändlicheGe-

836

heimnisfe der Hochgrade" ist auf der Titelseite
der gekreuzigte Arier zu sehen auf dem ,,Hals·
orden des Logenmeisters der Andreasmeisters
logen der Großen Landesloge der Freimaurer
von Deutschland".

Und nun müssen beide noch einmal groß
nebeneinander stehen- wie auf der »Dreh-

fcheibe" der Logenorden und das Bild

auf dem Bildstöckel der römischen Kirche.
Beide am gleichen Ziel arbeitend - aber die-

ses soll uns der Feldherr noch felbst sagen
an der Hand seiner oben erwähnten Schrift.
Hier sei nur noch bemerkt, daß nach meinen

Feststellungen dieser Bildstock mindestens 100

Jahre alt ist«
Der Feldberr selbst sagt in feiner Schrift
»SchändlicheGeheimnifse der Hochgrade" auf
Seite Z, nachdem er betont hat, daß der Or-

den in seiner Hand sei und nachdem er ihn
beschrieben hat:

»Auf der Vorderseite des Ordens liegt der

Mann Deutschen Blutes lebend auf ein Kreuz
genagelt. Kann sich das Ziel der Freimaure-
rei, Fesselung und Wehrlosmachung Deutscher
Kraft noch mehr enthüllen?

Jhr werdet erschüttertsein; aber noch wei-

teres müßt ihr begreifen. Nicht an das ganz
anders geformte, stehende, sogenannte ,christ-
liche Kreuz«, sondern an das liegende Kreuz
aus Schrägbalken ist dieser Deutsche gena-

gelt." »Das liegende Kreuz aus Schräg-
balken ist das Andreaskreuz. Es hat X-Form.
Die Gliedmaßen des auf ihm Gekreuzigten
sind gleichmäßig vom Körper gestreckt. Diefe
Haltung am Kreuz stellt symbolisch die für
die iüdische Schächtung günstige Körperlage
dar, bei der kein Tropfen im Körper zurück-
bleibt." Jn einer Anmerkung hierzu setzt der

Feldberr hinzu: »Aus Gerichtsverhandlungen
wissen wir ja auch, daß jüdischeWüstlinge bei

ihrem entarteten Treiben Deutsche Frauen
auf solches Schächtkreuz banden.« Und auf
Seite 4 schreibt er fortfahrend:
»Das liegende Andreaskreuz mit dem dar-

auf lebend genagelten Deutschen hat den

Geheimsinn, Symbol der Schächtung zu sein-·
durch die der Jude das Tier völlig ausbluten

läßt, es dann aber als Nahrung gebraucht-
damit Kraft gewinnend." Auf Seite Z aber

fährt er fort:
»Das jüdische Volk hat starkes Blutsge-
fühl. Eswar aber ein heimtückifchesund ver-

schlagenes Handeln des jüdischenVolkes, uns

bewußt das Unsrige nicht nur durch die christ-



liche Lehre- sondern auch durch die Frei-
maurerei zu nehmen und dann mit uns ihre

Herrschaft über uns zu errichten.
Dabei leistet die christliche Lehre eine vor-

treffliche Vorarbeit für die Aufnahme und

Verbreitung der Freimaurerei."
Daß es auch aus bildlichem Wege geschah-

des haben wir nun einen erneuten klaren Be-

weis!

Jm Teil 2 der gleichen Schrift sagt FWU
Dr. Ludendorff in »Der jüdischeAberglaube
an Shmboltaten" vertiefend auf Seite 18:

,,Strengste Erfüllung der sonderbarsten Ein-

zelverordnungen des Nituals sollen den Zit-
ternden vor ,Jahwehs Zorn«schützen.Es ist
ein jammervoller, artsremder Anblick, ein sol-
cher Jude, der sich in Todesangst vor der

Strafe Jahwehs mit erhobenen Armen auf
dem Boden im Gebet windet- um den Zorn
Jahwehs abzuwenden. Wer solche Furcht fah,
wundert sich nicht über den Aberglauben.

Das Ritual ist im einzelnen den Nicht-
iuden ganz unverständlich, und solange es

dies ist, fühlt sich der Jude nicht entlarvt und

unter dem Schutze Fahwehs
Fast immer handelt es sich bei diesem Ni-

tual um Shmboltaten, die vor den natürlichen

Folgen ihrer Verbrechen an den Wirtsvöl-

kern schützensollen und deren letzter Sinn den

uneingeweihten Juden verborgen bleibt. Sol-

che Symboltaten drücken in Bildsprache das

geheime Wollen und Tun aus, und der Ok-

kultabergliiubige schreibt solchen Taten eine

sauberwirlung zu.« »8u diesen iüdischen
Shmboltaten gehört vor allem auch das so
oft und so falsch bekämpfte jiidische Schächten
der Tiere.«-')So lange man hier gegen die

Grausamkeit den Tieren gegenüber anwettert,

ohne den Sinn des Schächtens nur zu kennen-

freut sich der Nabbiner über die ,Dummheit
der Gojim«, die nicht ahnen, weshalb das

Unbetäubtbleiben des Schcichttieres einer der

wichtigsten Wesenszüge dieser Shmboltat und

deshalb untrennbar von ihr ist. Wer den Sinn

des Schächtens nicht versteht, der versteht

erst recht nicht den Sinn ganzer Teile des

Schulchan Aruch, die im innigen Zusammen-

hang hiermit stehen.
Das Schächten der Tiere, das Beten vor

und nach der Fleischmahlzeit, das Essen des

Fleisches und die Ausscheidung der unver-

-2·)—D·er"·nakionalsoziatistischeStaat hat die-

sen und noch manchen anderen jüdischenSym-
boltaten ein Ende bereitet-

daulichen Neststoffe ist« eine Symboltat der

Juden. Das Ausblutenlassen und ,Fressen«
der Wirtsvölker, wie es Moses im Namen

Jahwehs gebietet, ist der Sinn dieser ganzen

Shmbolhandlung und das Ausscheiden der

Reststoffe der Nahrung wird deshalb in diese
-heilige Handlung« mit einbezogen, weil es

symbolisch das Freiwerden Von jeder unbe-

kömmlichenFolgeerscheinung bedeutet."

Jn bezug auf das Ausbluten, wozu ja,
wie der Feldherr sagte, die Schräglage auf
dem Logenkreuz am günstigsten ist, sagt die

Verfasserin:
,,Böllig ausbluten muß das Tier, nur dann

bekommt das -Fressen der Völker« dem Ju-
den gut. Wenn das Volk noch Reichtum be-

sitzt, wenn das Schächttier noch Blut im Kör-

per hat- besteht die Gefahr, daß schlimme
Folgen dem Esser erwachsen! — —-

Gerade dadurch, daß des Juden tagtäg-
liche Lebenssitten solche Symboltaten sind,
fühlt er sich seinem Gott dauernd verbunden.

Nur wer diesen Aberglauben des Juden, den

er so sorglich geheim hält- versteht, begreift
den vollen Sinn der jüdischen Rituale der

Freimaurerei, die überdies die Goiimvölker
verhöhnen. Nur der begreift auch, wie.sieges-
sicher sich der Jude den Gojim gegenüber füh-
len mußte und muß, wenn er sogar die geisti-
gen Führer- ja die Könige der Gojimvölker
mit seinen svmbolischen Orden in der Frei-
mauerei schmückteund sie zu den Shmboltaten
des Rituals verführte, meist sogar noch- ohne
daß sie den Geheimsinn ahnten."

An diesem Bildstöckel haben wir demnach
einen Beweis, wie die christlichen Kirchen
dem Juden zur Erreichung seines Zieles ge-
’treu ihrer jüdischen Grundlage und bewußt

des gemeinsamen Zieles behilflich waren.

Doch sollte ich im gleichen Dorfe am näch-
sten Tage noch einen solchen Beweis finden.
Jch kam von meinem gewohnten Gang in der

ersten Frühe des Tages zurück und schritt am

Kriegerdenkmal vorbei, das an die Mauer
des Friedhofes in halbkreisförmigerMauer

sich anschließt.Diese wird in der Mitte des

Halbkreises von einem hohen steinernen Kreuz
überragt. Und da, wo die Schrägbalken des

diesmal richtigen christlichen Kreuzes sich selbst
kreuzen- leuchtete mir in der ersten Frühsonne
das gleichschenkeligeDreieck entgegen- aus dem,
um jeden Zweifel auszulöschen- das Jahwehs
Auge leuchtet! Es schleudert nach allen Sei-

ten Blitze - Jahweh ist erzürnt, denn diese
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sgefallenen Helden wagten es, der jüdischen

-Weltherrschaft, die imiWeltkriege ja voll-

endet werden sollte, Widerstand entgegenzu-
-,fetzen. Denn anders kann man nach dem, was

uns die-seit nach dem Kriege an Aufklärung
gebracht hat, unmöglich urteilen, wenn man

nicht in den Verdacht kommen will, selbst
.-nochein Höriger dieser überstaatlichenMächte
.zu- sein. Für- mich aber wurde diese Wahr-

nehmung insofern zu einer besonderen liber-

-raschung- als ich in der Schrift-des Feld-
herrn ,,Schändli·che Geheimnisse der Hoch-
grade" auch dieses Zeichen bildlich dargestellt
fand und zwar auf der Rückseite, wo die

Rückseite des erwähnten Andreasmeister-Lo-
genordens dargestellt wird. Man sehe sich
beide nebeneinander an!

Wie sagte nun aber der Feldherr in der

erwähnten Schrift iiber die Rückseite des

Logenordens2 Seite s:

»Aus der Rückseite des Ordens, also im

Verborgenen getragen, seht Fhr das kabbali-

stische Siegel Jejowas- das gleichseitige Drei-

eck, mit dem Wort -,Jehowah«in der Mitte."
Auf dem Denkmal steht statt dem Wort

und noch viel anschaulicher das Auge Je-
hotoahs, und es gelten darum für beide die

anschließendgeschriebenen Worte des Feldherrm
»Dieses Jehowahsiegel zeigt an, daß die

Vergewaltigung des! lebenden Deutschen auf
dem Schächtekreuzeunter dem Zeichen Je-
howahs,«d. h.-auf sein Geheiß-geschieht

"

Jetzt werdet Jhr wissen, was der Geheim-
sinn dieses Andreasordens bedeutet:

Fesselung und Wehrlosmachung des Deut-

schen, Ausbluten und« Verarmung des Deut-
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schen-Volkes durch Schächtungtund Zuberei-
tung des Deutschen zur Kraftzuführung an

das jüdischeVolk."

Dank dem Rasseerwachen, dank der Ve-

freiungtaten des Führers, dank der unaufhör-

lichen gründlichenund auf das Wesentliche
gehenden Aufklärungdes Feldberrn und sei-
ner Gattin, stehen wir heute anders gewapp-
net da, als damals, als der Feldberr seine
Schrift herausgab. Jst es aber nicht erschüt-
ternd, wenn man bedenkt, daß heute nochin
diesem großen Dorfe von rund 1100 Ein-

wohnern ein jeder, den man darauf verweist,
ganz verwundert ist und von der Bedeutung
dieser Zeichen, die doch eine ganz unzwei-
deutige Sprache reden, keine Ahnung hat?

Und welche ungeheure Verantwortung lädt

uns diese Tatsache auf, die wir bestimmt in



den umliegenden Dörfern und der ganzen

Gegend und in vielen Gegenden unseres lie-

ben großdeutschenVaterlandes in gleicher be-

schiimender Weise finden werden?
.

Es muß soweit kommen, daß diese Sie-

geszeichen überstaatlicher Mächte, an denen

so viel in vollzogenerEinzelschächtungschmerz-
voll geflossenes Deutsches Blut klebt, nicht
etwa gestürzt werden, sondern von den Schu-
len und Schulunglehrgängen nach vorher-
gegangener ausklärender Vorbereitung über

das Wesen der überstaatlichenMächte be-

sichtigt würden, denn die Anschauung ist im-

mer noch das beste und eindringlichste Auf-
klärung- und Bildungmittel. Zu diesem An-

schauungunterricht aber muß dann treten die
Einführung in die Deutsche Gotterkenntnis,
die jedem Seelenmißbrauch in den Seelen

selbst eine Schranke setzt, und damit erst ist
das Wiedererstarken dieser Mächte verhin-
dert und die Deutsche Freiheit gesichert Kraft.

So schrieb Heinrich v. Treitschke...
(Aus »Die Freiheit«, Leipzig 1861.)
Wann werden sie jemals aussterben, jene
ängstlichen Gemüter, denen es ein Bedürf-
nis ist, sich die Mühsal des Lebens durch
selbstgeschafere Pein zu erhöhen, denen jeder
Fortschritt des Menschengeistes nur ein An-

zeichen mehr ist fürden Verfall unseres Ge-

schlechtes, für das Nahen des jüngsten Tages?
Auch in der Gesellschaft lebt noch weit mehr

ilnduldsamkeit und - was desselben Ding-es
Kehrseite ist - weit mehr religiöse Feigheit-
als dem Volke Herders und Lessings ge-
ziemt. Wer irgendeinen Begriff davon hat, in

welcher ungeheuren Ausdehnung der Glaube
an die Dogmen der christlichen Offenbarung
dem jüngeren Geschlechte geschwunden ist, der

kann nur mit schwerer Sorge beobachten, wie

gedankenlos, wie träge, ja wie verlogen Tau-
sende einem Lippenglauben huldigen, der

ihren Herzen fremd geworden- Nur die we-

nigsten haben nachgedacht über die grobe Un-

wahrheit der juristischen Fiktion, in welcher
Staat und Kirche bei uns dahinleben, der

Annahme: jeder bekennt sich zu dem Glau-

ben, worin er geboren ist. Wie jedes staat-
liche Übel die Sitten der Bürger berührt, so
hat auch die lange unselige Gewohnheit, vor

dem Staate zu schweigen und sich zu beugen-
entsittlichend eingewirkt auf das religiöse
Verhalten des Volkes. Die Furcht vor einer

streng glüubigen Behörde, ja die Furcht vor

dem Nasenrümpfen der sogenannten guten
Gesellschaft reicht hin, Unzählige zum Ver-

leugnen ihres Glaubens zu bewegen. Jn den

vornehmen Klassen ist man stillschweigend
übereingekommen, gewisse hochwichtige reli-

giöse Fragen nie zu berühren, und so träu-
men der Gebildeten viele dahin, welche mit

Absicht den Kreis ihrer Gedanken verengern,
sich grundsätzlichihres Rechtes begeben, über

Was wäre wert das ganze Leben, könnt man nicht manchmal einen heben!

aucl..
Zunächst schluckt man ein maulvoll

fLizilltdann bedächtig sich den
) .Rauch . . .

dann wird die Kehle scharf
geåtzt . . .

csWs7sE’
«

ein wenig schwummrig sieht man

jetzt . . .

das Antlitz zeigt den Menschen-
kennern:

der zählt auch zu den ,,richt«gen«
Männern!
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religiöse Dinge zu denken. Jn erschreckender
Stärke wuchert auf dem religiösen Gebiete

der Geist der Unwahrhaftigkeit. Geheime
Worterklärungen, Mentalreservationen aller

Art zwingt man dem widerstrebenden Denken

auf; damit gepanzert, geht man hin, teilzu-
nehmen an kirchlichen Gebräuchen, deren ei-

gentlichen Sinn man verwirft. Ganze Rich-
tungen der Theologie, mächtige Zweige des

vulgären Rationalismus hängen mit diesem
Triebe zusammen: man leugnet die Dogmen
der Offenbarung, aber man leiht den alten

Worten einen fremden Sinn, statt mann-

haft dem Widerwillen der trägen Welt zu

trotzen und-offen ein Band zu lösen, das fiir
die Seelen nicht mehr besteht.

So besteht außerhalb der Kirche ein hoch-
wichtiges, tiefbewegtes religiöses Leben, wel-

ches voraussichtlich nie zu einer neuen Kirche

sich zusammenfchließen wird. Und weil von

den fortschreitenden regsamen Geistern, welche
allein Bewegung bringen in das geistige Le-

ben, eine große Zahl die Hallen der Kirchen
nicht mehr betritt, eben deshalb treibt in der

Kirche die gedankenlose Trägheit, die be-

schränkteUnduldsamkeit ein so arges Wesen-
eben deshalb gehen Staat und Kirche dahin in

dem behaglichen Wahne- daß unser Voll« noch«
immer aus lauter gläubigen Katholiken, Pro-
testanten, Juden bestehe. Eine lange Frist
mag noch verfließen, bis die humane Auf-

fassung der Religion so allgemein und un-

widerstehlich geworden, daß die Fiktion, der

sittliche Mensch müsse einer Kirche angehören-
aus unseren Gesetzen verbannt werden kann.

Bis dahin bleibt uns noch ein unermeßliches

Feld der Arbeit offen, des Kampfes gegen
die unduldsame Herrschaft der Gesellschaft
und gegen die theokratischen liberlieferungen
der Staaten, auf daß endlich die persönliche

Freiheit des Menschen zu ihrem unver-

äußerlichenRechte gelange.
Darum sollen wir wachen und streiten, daß

die Wahrheit, welche nur für die ganze

Menschheit unverlierbar ist-setzt und hier, in

dieser Spanne Zeit, unter dieser Handvoll

Menschen, die wir unser nennen, zur Gel-

tung gelange und ihrer Freiheit genieße.

Die Lebensweisheit der Werke MaihildeLudendorfis
Der Kampf gegen die überftaatlichen

Mächte, wie der Feldberr und die Philoso-
phin ihn führten, hat uns auch die Pflicht
auferlegt, mit den reichen Forschungergeb-
nissen des Hauses Ludendorff nun die Ge-

schichte allertvärts zu prüfen, denn wir wur-

den zu selbständigen Einzelkämpfern durch die

Werke und den persönlichen Ansporn erzogen.

Mag daher auch der Reichtum an Erkennt-

nissen des Hauses Ludendorff, die wir dring-
lich dem Volke und den Völkern zu übermit-

teln haben, noch so groß sein, wir sind eben-

so eifrig, so ganz ohne besonderen Ansporn
hierzu, davon erfaßt, nun die Geschichte ver-

gangener Zeiten an Hand der gewonnenen

tiefen Einsicht neu zu überpriifen.
Wie tief war wohl seit je bei all solchen

Forschenden und Prüfenden die Niederge-
schlagenheit angesichts des fortwährenden

Triumphes iüdischerMord--Raub- und Rass-
gier den Gojim-Völkern gegenüber, die von

den Ehristenvölkern als den ebenso Jahweh-
gläubigen förmlich wetteifernd nachgemacht
wurden. Eine furchtbare Kette ungeheuer-
licher blutriinstiger Verbrechen ist die Ge-

schichte seit Einführung des Ehristentums Sie

tvar früher sicherlich auch reich an Grausam-
keiten, aber wies doch immer Zeiten des Auf-
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atmens unter menschenfreundlichen Regenten
auf, da in vorchristlichen Zeiten solche Grau-

samkeiten eben nur von einzelnen zu Th-
rannen entarteten Machthabern verübt wur-

den, nicht aber ,,im Namen Gottes« als

»Tugend«- als «fromme Pflicht-« gefordert
wurden! «

Dr. Mathilde Ludendorff hat denn auch
mit nur allzu großem Rechte darauf hinge-
wiesen, daß eine solche Geschichte wie die

christlichen Jahrhunderte mit ihren okkulten

geheimen Männerbiinden und mit Fahweh-
priesterherrfchaft sie schufen, viele ernste Men-

schen in die Gottleugnung trieben, die da

sagten: Gäbe es einen Gott, so könnte er

solchen Triumph grausamer Morde, Folterns
und lebendigen Verbrennens eben nicht ein-

fach dulden! Jn unseren Tagen aber, in dem

uns das grauenvolle geheime Spiel all die

Kriegshetze und das Völkermorden der ge-
heimen Männerbiinde im Dienste Jahwehs
erst voll enthüllt wurden, also zu solcher Rie-

dergeschlagenheit und Gottleugnung erst recht
der Anlaß geboten wäre, werden uns von

demselben Hause Ludendorff aber auch der

Sinn menschlicher Unvollkommenheit und die

Unvermeidbarkeit der Auswirkungen dersel-
ben gezeigt, und nun sind wir bewahrt vor



solcher Auswirkung der Forschung und Ent-

hüllung der Geschichte. Aber weit mehr noch

empfangen wir in dem Werke der Philoso-

phin Lebensweisheit und Tiefblick in die Ge-

setze der Geschichte, lernen das Wirken der

Volksseele und des einzelnen Menschen auf
das geschichtliche Geschehen kennen und alle

tröstliche Tatsächlichkeitder Grenzen der Ge-

waltgierl Dem reichen Werke ,Die Volks-

seele und ihre Machtgestalter' hat Mathilde
Ludendorsf einen .-Nachtrag«angefügt ,Ohn-

macht der Geschichte gegenüber dem Gott-

erleben«, der in uns nachwirkt- sobald und

so oft wir Grausamkeiten geschichtlichen Ge-

schehens bei unseren Forschungen antreffen.
Königlich frei und erhaben zeigt uns die-

fer Abschnitt die Seele und ihr Gotterleben
von aller Gewalttat der Tyrannen Jeder
Wandel, ja Gotteinklang kann bei Kerker-

strafen und Todesurteil in dem Betroffenen
ausgelöst werden, so daß schließlichder Ster-

bende die Höhepunkte feines seelischen Lebens
dem dankt, der ihn mordetel

Nie hat ein Gewalthaber einen Menschen
zum Tode verurteilt, so erweist es uns die

Philosophin, er hat nur einen an sich Sterb-

lichen früher sterben lassen, er hat also nur

die gleiche Herrschaft über ihn- wie etwa ein

Krankheiterreger, der ihn tödlich erkranken läßt!
Nie hat ein Gewalthaber die innere Uber-

zeugung eines Menschen erzwingen können-
er kann nur einen Teil der Menschen zu

Heuchlern machen aus Leidangst, ,dieGedanken

sind frei'!

Ja, die Philosophin zeigt uns endlich das

Befreiende, daß sogar der Gewalthaber in

vielen Fällen nicht erreichen konnte, den Ge-

quälten, der Freiheit Beraubten unwürdig
leben oder sterben zu lassen—Ein Altes Buch-
das von grausamen Jüblvkbkämpfenberichtet-
gibt uns hierfür ein sehr lehrreiches Zeugnis-
verbürgt uns auch die OhnmächtigeWut der

Thrannen, wenn sie vor solchen Grenzen
ihrer Macht stehen.

Das Zeugnis ist ein Bild, das die Unter-

schrift trägt:

»Die Leiche Gillis van Ledenbergs"
und ist in dem Buche: »Waarachtige Historie
von whlen den Heer von Olden-Barnevelt"-
bn Foannes Naeranus, Anno 1670, gegeben.

Gillis van Ledenberg war ein Opfer des

Glaubenskampfes zwischen den Anhängern
des Gomarus und denen des Arininius (siehe
sucht »Am Hl. Quell, Folge 21, 7. Jg. »Ein
Sieg der Priester in Holland« von Walter

Löhde), der in Holland am Anfang des 16.

Jahrhunderts wütete und in dem der 72iäh-

rige Staatsmann Johan von Oldenbarnevelt

enthauptet wurde. Gillis van Ledenberg stand
auf der Seite Oldenbarnevelts. Wir haben
hier ein Beispiel aus der Geschichte, das uns

die ohnmächtige Wut der Machthaber über

einen Menschen zeigt- der, weil er die Ge-

wißheit hatte, zum Tode verurteilt zu wer-

den, seinem Leben während seiner Gefangen-
schaft selbst ein Ende machte. Man verurteilte

nun den Toten und hing den Sarg an einer

Kette befestigt an einem Galgen auf, der in
den Dünen bei den Hang- errichtet war.

Diese in der Geschichte oft festzustellende Aus-

führung eines Urteils, bzw. das Abhalten
eines Gerichtes über einen toten Gegner- tritt

uns besonders grauenvoll in der von dem

Papst Stephan V. abgehaltenen Leichen-
shnode vor Augen. Der Papst ließ den ver-

storbenen Bischof Formosus ausgraben und

ein öffentliches und seierliches Gericht über
den Toten abhalten. Die bereits in Ber-

iuesung übergegangene Leiche wurde auf
einen Stuhl gesetzt, und der Tote erhielt so-
gar einen Verteidiger in jener Sache, in der

man ihn anklagte. Die Mitglieder der Ver-

sammlung starrten voll Schauder auf diese
modernde Leiche- während sich der Advokat

des Papstes Stephanus erhob und die An-

klagen gegen das Gerippe vorbrachte. Nach
der Anklagerede erhielt der dem Toten als

Verteidiger beigegebene Diakonus das Wort

zu einer Verteidigungrede. Die versammel-
ten Richter erklärten dann den Toten für

schuldig, woraus die Leiche aus dem Saal
und durch die Straßen geschleift wurde, um

Auf Grund verschiedenerAnfragen teilen wir noch einmal mit, dalzdie Feier zur

25. Miederkehr der Ichlachtentage von Lättichund Tannenberg am Grade des

Feldberrn in Tutzing am zo. 7. (Banntag) vormittags stattfinden Anmeldung

an die Generalvertreter ist erforderlich,da Unterkunft sanftnicht fichergestelltwer-

den kann. Der Verlag
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Der Sarg Ledenbergs, am Galgen

in den Tiberfluß geworfen zu werden. Wo

derartige shmbolische Gerichte stattfinden-
kann man sicher sein, daß dabei irgendein
okkulter Wahnglaube, sei er wie im Fall des

Formosus christlicher Art, sei er wie in ande-

ren Fällen, nach freimaurerischem oder südl-
schem Ritual, wirksam ist. Es ist nicht nur die

Befriedigung sadistischen Hasses dem Opfer
gegenüber.

Jn ihrem Werk »Die Volksseele und ihre

Machtgestalter" schreibt Frau Dr. Ludendorss
über das Treiben solcher Gewalthaber S.449:

»Nein, es ging nicht an, trotz aller Gewalt-

die man in Händen hatte, ging es nicht an-

einen Menschen viele Male zu morden, der

Tod machte ihn frei, unerreichbar für die

Gewalt der Wütenden!« und weiter S. 451:

,,Wo blieb hier die Macht der Gewalthaber?
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Johan van Oldenbarnevelt,

der Staatsknann, der enthauptet wurde.

Gillis van Ledenberg,
der in der Gefangenschaft Selbstmord beging

Fürwahr, sie standen in ohnmächtiger Wut

der heiligen Freiheit des Menschen gegen-

über, über Sein oder Nichtsein im göttlichen
Sinne selbst zu entscheiden.«

So begleiten uns die Werke Deutscher
Gotterkenntnis bei all unserer Lebenserfah-
rung, sei es nun »praktischesAlltagsleben",
oder sei es unser Forschen. Jmmer erweist
sie sich uns als Wirklichkeit, als Wahrheit.
Sie gibt uns den Schliissel zum Geschehen
und deutet uns zugleich den göttlichen Sinn.

Darin aber liegt auch die überzeugende, den

ganzen Menschen mehr und mehr ergreifende
Macht dieser Erkenntnis, die durch nichts
mehr aus der Welt zu tilgen ist, am aller-

wenigsten durch Gewalt, das mögen sich die

Jahwehpriester gesagt sein lassen!

Johanna Verhoog



Miit-»Wi«
Ein Brief aus Afrika

Ein Leser sendet uns einen Brief aus

Nigeria, den wir in Auszügen wiedergeben:

erhielt Jhre Zeilen vom 80. v. Mts.

heute nachmittag . . ..

Es ist schon so, wie ich immer sagte, nur

in der Tiefe arbeiten, hat Zweck. Die Deut-

sche Gotterkenntnis ist eben eine Erkenntnis-
die in die Tiefe gebt. Man kann sie sich
nicht wie eine oberflächliche Tünche zulegen.
Wir, jeder von uns, müssen uns verdoppeln
oder verdreifachen. Die so Gewonnenen müs-

sen es ebenso halten. So kommen wir stetig
aber sicher weiter und bleibt die Erkenntnis
im Volk im Vormarsch Keiner ist auf den

Sturz zu überzeugen, und«es muß uns bei
der Wichtigkeit dieser Erkenntnis für das

Volk darauf ankommen, die Wertvollsten zu

erfassen, und das brauchen nicht immer die

Einflußreichsten zu sein.... Die Deutsche
Gotterkenntnis ist eben unbequem. Man

muß sich zuviel damit befassen- man muß

zuviel nachdenken — man hat ja so schon zu-
viel zu tun usw. Kurz, für uns kommt die

noch für Joealezu habende Jugend und jene
Art Leute in Betracht, die ihr Leben nicht
allzu flüchtig nehmen, sonst wären wohl nicht
so viele frühere ernsthafte Katholiken die

besten Verfechter der Deutschen Gotterkennt-
nis· Dann brauchen wir Kämpfer, Leute, die

ihre einmal als gut erfaßte Ansicht jederzeit
und bei jeder Gelegenheit verfechten. Viel-

leicht sind solche Leute gerade heute unsere
auffallendsten Widersacher. Das sagt nicht
immer, daß sie ihre Ansicht nicht ändern kön-
nen· Denn gerade weil sie bei ihrer Ansicht
fest bleiben, werden sie, das Richtige einmal

erkannt, auch ebenso zu der Deutschen Gott-

erkenntnis stehen. Wo sie schnell gewinnen-
ist meistens nichts dahinter, wenn es auch
Leute gibt, bei denen wirklich die Perlen
vor die Süue geworfen find.·..

Nicht ganz einfach ist der Stand der Deut-

schen hier immer. Recht verhetzt sind die

Engländer hier manchmal. So fragte der

Resident Frau B . . . ·, ob es ihr nicht leid

täte, unter den jetzigen Umständen nach
Deutschland zu gehen. Da bat er eine ganz

saftige Antwort bekommen, denn Frau
B . . . . hat das Herz aus der Zunge. Hier
ist ja ein großer Teil der einflußreichen

X«-«"-«-s-j«5-«----"-«-3
Schwarzen in der Ogboni Brüderschaft zu-

sammengeschlossen. Eine sreimaurerisch ge-
bundene Gesellschaft mit den üblichen Mord-

androhungen wie Halsabfchneiden, Sterben

durch Gift usw. Der Oba von Benin wie der
Alake von Abeokuta sind ebenfalls darin, so-
wie viele Weiße, sogar Negierungsbeamte.
Ogboni hat die Bedeutung von ,alte Leute-
alte Herren, jemand«- wenn man irgendwen
nicht mit Namen kennt- sagt man Ogboni.
Jch hatte Gelegenheit, ein Ritenheft einzu-
sehen- natürlich nur kurze Zeit. Es genügte
inir aber.« Das Zeichen der Ogboni-Brüder·
schaft ist ein aufrecht stehendes Dreieck ohne
Basislinie- also ein aufrechtstehender Winkel.
Unter den beiden Spitzen befindet sich je ein

Auge, zwischen den beiden Augen drei senk-
rechte Striche. Sie sehen- daß der Jude schon
in die Geheimgesellschaften der Schwarzen
eingedrungen ist und sie sich zurechtbiegt.

Da er verschiedene Wege benutzt, so hat
er hier ein ganz anständiges Instrument, die

Schwarzen zu beeinflussen oder für sich ein-

zuspannen.
Ob die Ogboni-Briiderschaft ,anerkannt«

ist, kann ich nicht sagen· Man wird sich zum
mindesten offiziell von ihnen sondern. Woher
der ,Schlauch des Aeolus' kommt, wissen wir

jedenfalls . . »

Wenn alle schlafen- werden die Vertreter
der Uberstaatlichen schon ,rechtzeitig«ihr Garn
wieder spinnen. Man kann es den Leuten

nicht-genügend einbläuen- daß Bindung ge-
genüber unbekannten Oberen und Okkult—

Glaube den überstaatlichen Tür und Tor
öffnen und daß jeder die Augen aufhalten
muß. Auf einmal ist eine Latr-inenparole da

- der berühmte ,Schlauch des Aeolus'. Hof-
fentlich hat man die Bläser während der

Krisenzeit mal wieder erkannt...."

. . . und aus Deutschland

Einer unserer Leser richtete an die größte
Buchhandlung seiner Heimatstadt nachstehen-
den Brief:
»Ich habe seit Monaten die Auslagen der

hiesigen Buchhandlungen planmäßig darauf-
hin beobachtet- ob Ludendorff ausgelegt wird,
und leider nicht eine einzige Buchhandlung
ermitteln können, die darin eine anerkennens-

werte Ausnahme macht.
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Da aber die Werke des Hauses Ludendorsf
ganz unbestreitbar an der Spitze der gesam-
ten sehr zahlreichen völkischen Druckerzeug-
nisse stehen, deren bahnbrechende Erkenntnisse
längst Allgemeingut des Deutschen Volkes

sein müßten, sehe ich mich veranlaßt, Ihnen
folgenden Vorschlag zu unterbreiten: Jch be-

absichtige, der neu einzurichtenden Betriebs-

biicherei der Gefolgschaft der Firma G. B.

K. G· in den nächsten 12 Monaten die Ge-

samtwerke des Hauses Ludendorff zu schen-
ken und würde dieselben bei Jhnen beziehen-
sofern Sie bereit sind, ständig wenigstens ein

größeres Werk im Fenster an einer Stelle

zur Auslage zu bringen, die des Namens

Ludendorff würdig ist Wenn Sie auf meinen

Vorschlag eingehen, würde ich bereit sein-
monatlich für RM. 20.- abzurufen, bis alle

Werke beschafft sind bzw. solange Sie sich an

die von mir erbetene Vereinbarung halten
und Ludendorff ausstellen. An meinen Vor-

schlag halte ich mich bis 20. 4. 1939 gebun-
den und bin überzeugt, daß Sie mir, wenn

- "-X---,s, -, -',- - s MU-
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Der Große Brockhaus. Völlig neubearbei-

tete Ausgabe in 20 Bänden und eineni Atlas,
Band l (A-Ast). Umfang 778 Seiten (1556
Spalten). Preise: Ermäßigter Vorbestellpreis
nur beschränkteZeit gültig: Ganzleinen RM.

20.-, Oalbleder RM. 25.- (bei Rückgabe eines

alten Lexikons im Umfang von mindestens
10 Bänden, nicht vor 1890 erschienen, gleich-
gültig aus welchem Verlag: Ganzleinen RM.

18.-, Halbleder RM· 28.-).
Wer seit Jahren im völkisrhenKampf steht-
weiß ein Lied über all die großen und klei-

nen Nachfchlagewerke zu singen, die sämtlich
auf dem wichtigsten Gebiet des Wissens ver-

sagten- auf dem Gebiet des Wissens um die

geheimen Bolksfeinde, die überstaatlichen
Mächte. Ja, nicht nur das Verschweigen der

überstaatlichen Mächte wurde den Konver-

sationlexika vorgeworsen, sondern zuweilen
ein - ob bewußtes,ob unbewußtes - Ent-

stellen aller Bemühungen- diese Mächte ab-

zuwehren und über ihr Wesen und Wirken

aufzuklären. So waren all diese Nachschlage-
werke keine Nachschlagewerkeim wahren Sinn

dieses Wortes, denn das Wissen über das für

Volkserhaltung wesentlichste Gebiet mußte
man sich-anderswo holen,
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Sie darauf eingehen, für diese Anregung
dankbar sind, denn meine langjährigen Er-

fahrungen bestätigen, daß große Nachfrage
bei dem denkenden Teil unserer Volksgeschwi—
ster nach diesen Werken besteht, so daß Sie

sicherlich nebenbei auch geschäftlich gut ab-

schneiden, wenn Sie meine Anregung auf-
nehmen. Sofort nach Eingang einer zustim-
menden Stellungnahme Fhrerseits geht Jhnen
mein Abruf für Mai 1939 zu.«

Unser Freund hat mit seinem nachahmens-
werten Versuch vollen Erfolg gehabt.

Berlin. —- Wir erhielten die suschrift, daß
in dem Buch: Ehferth-Schoenichen: »Ein-
fachste Lebensformen des Tiers und Pflan-
zenreiches«, Band lI, Z. Auflage, Seite 35X36

folgende Zeilen stehen:
»Die potentielle Unsterblichkeit der Ein-

zelligen erscheint heute - insbesondere durch
die Versuche von Belar an Actinopliys soi

und Eudorina Sieg-ans - wohl als endgül-

tig bewiesen.«

-

J-
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Der Große Brorkhaus, dessen erster Band

nun vorliegt, scheint, soweit man darauf aus

diesem ersten Band schließen kann, neue

Wege zu beschreiten, die dem völkischen Er-

wachen der Deutschen Rechnung tragen und

somit auch der wahren Volkserhaltung die-

nen. So sind-z. B die Angaben über An-

throposophie, Astrologie usw. bei aller Knapp-
heit übersichtlich und klar, vor allem die in

ihrer Kürze erschöpfende Darstellung der

Steinerschen Pseudophilosophie. Wir hoffen-
daß bei der in einem der nächsten Vände

folgenden Behandlung der Freimaurerei, des

Jesuitismus usw. das grundlegende Schrift-
tum des Feldberrn zu Rate gezogen wird.

Hervorzuheben ist noch- daß der neue

«Große Broekhaus" bereits auf dem Boden

des Großdeutschen Reiches steht und den Er-

sordernissen der Zeit .weitgehendst Rechnung
trägt. Er ist auf praktische Benutzbarkeit ein-

gestellt und kann somit auch im täglichen
Leben vorzüglicheDienste leisten. Alle wich-

tigen Verordnungen und Reformen des poli-
tischen und öffentlichen Lebens, die Entwick-

lung der hohen Politik, die kulturellen Be-

wegungen und das Gebiet der Religion fin-
den dort ihren Niederschlag. Wir zweifeln



nicht- daß auch die kommenden Vände auf der

gleichen lHöhe stehen werden wie der vor-

liegende.
Bild- und drucktechnisch ist der ,,Große
Brockhaus« einwandfrei. Die Aufmachung ist
gediegen und geschmackvoll. H. NebkvuldL

Dr. med. Walther Kröner: Der

Untergang des Materialismus und die Grund-

legung des biomagischen Weltbildes. Richard
Hummel Verlag, Leipzig.

Kriegsfanfaren und Heroldsklänge schmet-
tern aus den Seiten des Buches in die

Ohren des Lesers, die den Untergang des

Materialismus, soll wohl heißen des Fische-
zeitalters bzw. das Aufdämmern des Wasser-
mannzeitabschnittes der nächsten 2000 Jahre
verkünden. Jn den Untergangsstrudel wird

auch die Deutsche Gotterkenntnis als ,,meta-

physisch-naturalistisches Zwittershstem" hinab-
befördert, damit sich die Frohbotschaft der

biomagischen Weltbild- und Weltenschau wie

ein Phönix erheben kann. Die behende Leich-
tigkeit und der Schwung, womit der Ver-

fasser die Deutsche Gotterkenntnis in die

Tiefe stößt, sind bewundernswert. Allein K.

konnte, stets von »Wassern1annsin1pulsen«be-

herrscht, nicht der Tücke seines eigenen Sub-

jekts bewußt sein, von der er auf S.181 ge-

steht: »Aber wenn man bei Parapshchologi-
scher Forscherarbeit nicht sein eigener schärf-
ster Kritiker ist, kann man auch einmal un-

geheuer aufsitzen, wie es vielen bedeutenden

Forschern gelegentlich geschehen ist· Denn

nicht nur von Pl)änomenen- auch aus dem-

eigenen Unterbewußtsein kann man ange-

schwindelt werden« (So,so!) Davon war bis-

her jeder gesunde Mensch überzeugt. Daß K.

aber auch nicht einmal an nicht Parapsycholo-

gischen Phänomenen wie der Schöpferin der

Deutschen Gotterkenntnis, dieser selbst und

denen, die auf ihrem Boden stehen, Kritik

üben durfte, ohne von seinem eigenen Unter-

bewußtsein oder gar den neckischen Dinger-
chen, den schwarzen Teufeln und Dämonen-

in niederträchtigsterWeise genasführt zu wer-

den, beweist besonders das 11. Kapitel seines

Buches. Hier hat K. beim Studium der

Deutschen Gotterkenntnis, das ich bei ihm

selbstverständlichvoraussetze, anscheinend un-

ter dem entsetzlichen Drucke der Biomagie
gestanden, daß er sie so lesen mußte, als

seien ihre Grundgedanken folgende: das

Göttliche herrsche im Subjektiven und jenseits
von Raum, Zeit und Ursache, die dazwischen-
liegende Natur aber sei entgottet,.Gott sei

aber irgendwie verlorengegangen, und so
vergotte man sich selbst, das Gutsein sei
Selbstzweck, Leidangst und Glücksehnsuchtaber

seien nur priesterlich eingebläute Suggestion-
produkte und Verherdunginstrumente, die

Deutsche Gotterkenntnis verschleiere die liber-
staatlichen, die übrigens nur die weiße Magie
zu enthüllen fähig sei, sie erkenne die magi-
sche Seite des Seins nicht an usw. Jeder
selbst oberslächlicheLeser, der nur einmal

flüchtig die Nase in Frau Dr. Luden-

dorsfs Werke steckte, wird mir bedauernd

zugeben, daß K. beim Lesen der Werke

scheinbar nur verzauberte Buchstaben vor-

fand, die ihm seine oben kurz gestreifte Stel-

lungnahme abnötigten. Jhm ist sie selbstver-
ständlich Überzeugung.Der Wassermann steht
vor den Toren (bitte im Sinne beider Be-

griffsinhalte zu-nehmen.) An dem nötigen
Anstand gegenüber der Schöpferin der Deut-

schen Gotterkenntnis läßt er es vermissen-
und seine Zuverlässigkeit in Punkte Wissen-
schaft mögen die prüfen, die das Buch K.«s
lesen. ·Dr. med. Rochow, Ehemnitz.

M. Schwartz: 1600 Jahre Klosterpros
zesse. 104 S. kart. 1.50 NM. Adolf Klein

Verlag, Leipzig 1938.

Auf Grund eingehender Quellenstudien hat
ein hervorragender Sachkenner an der Jahr-
hunderte währenden Praxis der Kirche und

ihrer Priesterkasten die Gründe der mensch-
lichen und sittlichen Anormalität behandelt-
wie sie gerade in den neuzeitlichen Kloster-
skandalen veranschaulicht wurden. Die Arbeit
bietet über diese beachtliche Frage reiches-
dokumentarisch gesichertes TatsachenmateriaL

Franz Rose: Juden richten sich selbst.
Äußerungen führender Juden aus aller Welt
über das zersetzende und antinationale Wesen
des Judentums. Schlieffen-Verlag- Berlin
1938. 300 Seiten. Geb. 3.50 RM.

Aus« neuzeitlichen Büchern, Zeitungen und

Zeitschriften sowie Niederschristen von Reden
- alles genau zitiert und nachprüfbar — ist
hier ein wichtiges Selbstbekenntnis der Juden
zu ihrer gewollten Zerstörung der Rassen
dargestellt worden. Die Bedeutung der um-

fangreichen Materialsammlung liegt darin-

daß nur jüdische Zeugnifse aller Art ange-

führt werden. Das Buch eignet sich zur Auf-
klärung über alle Einzelheiten der Juden-
frage innerhalb und außerhalb Deutschlands

Dr. L. F. Gengler.
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Roman von Strouksberg sFritz Peter) 6. Fortsetzung

Der Kreisarzt, Doktor Crueius, war an

demselben Abend in lustiger Gesellschaft. Ein

neuer Kreisrichter war jüngst nach Waldburg
gekommen. Mooß, so hieß er, war ein gar

fideles Haus.
»Ein Teufelskerl, dieser Mooß!" sagte der

Kreisarzt mit schwerer Zunge zum Oberamt-

mann, als sie beide aus der Krone gegen Mit-

ternacht heraustraten.
·

»Ja-« entgegnete dieser lachend. »Meine

Frau hat mir aber auch noch nie so biel Gar-

dinenpredigten gehalten, wie in der letzten

Zeit.«
,,Haha!« lachte Doktor Erucius und hielt

sichdabei an der stämmigenGestalt des Ober-

amtmanns fest.
»Na na- Doktor!" rief der Oberamtmann.

»Fallen Sie nur nicht vom Stengel."
Der Arzt wollte etwas erwidern, als die

beiden einen Reiter die Straße heransprengen
hörten. Bald hielt er vor dem Hause, sprang
vom Pferde und kam näher. Er fragte den

Oberamtmann, der zunächst stand, ob er wohl
den Doktor Erurius in der Krone fände. Zu
Hause sei er nicht, da habe er schon gefragt.
»Hier ist er selber,« sagte der Arzt. »Was

gibt«s?"
»Herr Doktor, Sie möchten doch gleich nach

Nosenburg hinausfahren. Der gnädige Herr
ist unerwartet zurückgekommenund plötzlich
schwer krank geworden." .

»Wo fehlt's ihm denn?« fragte der Ober-

amtmann dazwischen.
»Ach Gott, Herr Oberamtmann, die Lisette-

als sie mir den Befehl brachte, den Herrn
Kreisphhsikus zu holen, sagte sa gar, er rede

allerhand dummes Zeug, als wenn«s bei ihm

nichtmehr richtig wäre, Und stehen könnte er

auch nicht mehr.«
»Donnerwetter!" rief der Amtmann. »Was

mag denn mit ihm los sein?"

Der Arzt, an den diese Frage gerichtet war-

befahl dem Neitknecht, nach seinem, des Dok-

tors Hause zu reiten, die Nachtklingel zu

ziehen und dem Offnenden zu sagen, daß der
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Kutscher geweckt und sein Wagen angespannt
werden sollte; dieser möge ihn dann von hier
aus abholen.
»Warum habt Jhr denn nicht gleich Euren

Wagen geschickt?«fuhr der Arzt den Reit-

knecht an.

»Ja- Herr Doktor, ich weiß auch nicht. Jch
bin sortgeschickt, Sie zu holen.«

Der Arzt brummte etwas in den Bart, sagte
dem Oberamtmann gute Nacht und trat wie-

der in die Gaststube ein, wo er zunächst mit

lautem Halloh empfangen wurde. Er erzählte-

daß er nach Nosenburg zu fahren habe, und

ließ sich einen Kassee geben, da es mit Wein

doch nicht mehr ging. —

Der Morgen war bereits angebrochen, als

Rosen aus dem ohnmachtühnlichen Zustande,
in dem er mehrere Stunden gelegen, zum

ersten Male erwachte. Er schaute um sich und

auf den alten Diener, der an seinem Lager saß
und angsterfüllt den Herrn betrachtete, ohne

daß dieser ihn erkannte. Da schien plötzlich
Entsetzliches in seine Erinnerung zu treten. Er

machte eine Bewegung, als ob er ausspringen
wollte. Seine Züge verzerrten sich, der Mund

schien sprechen zu wollen, doch stieß er nur

unartikulierte Laute hervor.

su derselben Zeit fuhr vor dem Schlosse der

Wagen des Arztes vor. Der Freiherr mußte
es gehört haben, denn er Verwob es mit den

Bildern- die ihn quälten. ,,Fortfahren!« ver-

nahm Johann. Dieser ging hin, die Läden

aufzuziehen. Die ersten Lichtstrahlen des Tages
beschienen ein fahles, totenühnlichesGesicht-

Es klopfte, und der Doktor trat ein.

Rosen schlug die Augen auf, und als er den

Arzt erblickte, lallte er: »Hinaus! Hinaus!«

Ungeachtet dessen trat Erucius an das Vett·

Als er den Kranken untersuchte, machte dieser
die größten Anstrengungen, die Berührungen
des Arztes abzuwehren, natürlich vergeblich.
»Verd . . . . . . Kurpfuscher, laß mich losl«
lallte er, und eine unfcigliche Qual schien sich
in diesen Worten auszusprechen.



Doktor Erurius war heut morgenkein be-

sonders scharfer Beobachter. Der starke Wein-

genuß war nicht spurlos an ihm- vorüber-

gegangen. Er zog, als der Kranke jene Worte
ausgesprochen, den-Diener.vom Lager wegund'

examinierte ihn über das, was sich seit der-

Ankunft - des».Herr«n«zugetragen».hatte.Johann
erzählte,wie die gnädige Frau plötzlichspat
in der Nacht geschellt habe, und als er hinauf-

gekommen sei, habe er den Herrn am Boden
liegend gefunden, und die gnädige Frau habe

gemeint, es sei hier oben, Johann zeigte auf
die Stirn, nicht mehr richtig.

«
"

.

Erucius trat wieder an das Lager und be-

trachtete den Freiherrn. Dann wandte ersieh
und ging hinaus. Draußen fragte Johann,
was der Herr Doktor wohl zu seinem gnädigen
Herrn meine. -

Der Arzt zuckt die Achsel. »Ein Schlagfluß,
der das Gehirn getroffen hat, wird wahr-

scheinlich unheilbarer Wahnsinn werden«

Doktor Erucius, sehr ermüdet, machte es

sich in einem Sessel des Speisesaales, wohin
ihn das Mädchen geführt hatte, bequem. Er

mußte lange warten, bis die Baronin er-

schien, der er doch Bericht erstatten mußte.
Endlich trat sie ein. Sie war in Morgentoilette
und sah sehr bleich aus. Der Arzt sprang auf
und beeilte sich, sein Bedauern über die Ber-

anlassung feines Hierseins auszusprechen, was

sie, ohne ein Wort zu erwidern, anhörte. Dann

gab er sein Gutachten über den Fall ab. Es

sei, so meinte er, ein Schlaganfall, der die

Gliedmaßen, besonders die Beine, stark ge-

troffen; aber auch eine solche Gehirnaffektion
bewirkt habe, daß die geistige Tätigkeit des

Patienten wohl für immer gestört sei.

»Ich habe das vorausgesehen," log sie.
»Denn in der letzten Zeit vor seiner Reise nach

Pommern kam mir sein Zustand bedenklich vor.

Aber es ist doch wohl Heilung möglich?"

»Bei dem Alter JhresHerrn Gemahls",
erklärte der Arzt, »und bei seiner Konstitu-
tion, schwerlich. Doch versucht muß sie na-

türlich werden, das beste wäre jedenfalls, er

käme so bald als möglich in eine Heilanstalt,
denn auch die beste Prioatpflege kann das

nicht leisten, was bei derartigen Krankheiten

notwendig ist."
»O, dann müßte dies doch so schnell wie

möglich ge-schehen,"erwiderte sie. »Lieber Dok-

tor, ich bitte Sie, helfen Sie mir! Wohin
meinen Sie, daß wirv ihn am schnellstenbrin-

gen könnten?"

Der Arzt sann eine Weile nach, dann sagte
er: »Ich bin mit dem Direktor der Irren-«
heilanstalt in L. befreundet. Schicken Sie· so-.
gleich einen Boten· nach dort, gnädige Frau-«
ich-«"werde,einige Zeilen mitgeben. Dann lassen
Sie sExtrapost besorgen, und schon heut abend-
kann Jhr Herr Gemahldort sein."

.

»O, wie dankbar bin ich Jhneni" sagte sie
und reichte ihm die feine"Hand. »Ich werde

stets in Jhrer Schuld bleiben-« - —

Als Erucius wieder im Magen saß, um

nach Waldburg zurückzufahren,sagte er zu sich:
»Aber glücklichscheint sie mit ihm durchaus
nicht gewesen zu sein. Sie schien große Eile
zu haben, ihren Mann so bald als möglich
los zu werden«

,

Jn Rosenburg saß Johann wieder andem
Lager des Kranken. Regungslos lag er da;
nur von Zeit zu Zeit entrang sich seiner Brust
ein schweres Stöhnen. Plötzlich schlug er die

Augen groß auf, und als er Johann erblickte,
rief er leise dessen Namen. Johann beugte
sich vor und fragte, ob der Herr etwas

wünsche. Mit kaum vernehmbarer Stimme
lallte er:

»Johann! Jch - sterbe. - Doch nicht - hier.
- Fort - zu Bruder Heinrich! P Extrapost -

vorfahrenl - Schnell! - Schnell!"
"

Johannstand zögernd auf, als der Freiherr
aufhörte zu sprechen und die Augen, ermat-
tet durch die Anstrengung des Sprechens,
wieder schloß.Er ging hinaus und überlegte,
was er tun sollte. Da kam Lisette, um sich
im Austrage der Baronin zu erkundigen,·wie
es mit dem Kranken stünde.

·

»Er hat mir befohlen- Ertrapost zu bestel-
len, um zum Herrn Heinrich nach Glogau ge-

bracht. zu werden-« berichtete Johann.
Lisette ging, der Baronin dies mitzuteilen,

die darauf in flüchtiger Hast ein paar Zeilen
schrieb und sie ins Pfarrhaus schickte.Es währte
nicht lange, so ging der Pfarrer denselben
Weg, den der Freiherr gestern abend- genom-
men hatte, in das Schloß. Längere Zeit
währte die Unterredung Dann klingelte sie
nach dem Kammermädchenund befahl ihr,
Johann heraufzuholen. Sie eröffnete ihm, wie

sie sich durch die plötzlichausgebrochene Gei-.

steskrankheit ihres Gemahls so angegriffen
fühle, daß sie eines Beistandes und Vertre-
ters bedürfe, und so habe sie denn dem Herrn
Pfarrer Franziskus Vollmacht gegeben, für
sie zu handeln und befehleihm hiermit, allen

Anordnungen dieses Herrn nachzukommen-Sie
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erwarte von dem Dienstpersonal, daß dies

ebenso pünktlich geschehe, als ob sie selbst es

angeordnet habe.

Jm Vorzimmer hielt der Pfarrer Johann an.

»Sie haben gehört, was die gnädige Frau
then soeben gesagt hat."
»Jawohl, Herr Pfarrer."

»Dann hören Sie zu-" fuhr er mit scharfer
Stimme fort, »was ich Ihnen sage, und füh-
ren Sie genau aus, was ich anordne, es könn-

ten sonst Unannehmlichkeiten für Sie ent-

stehen.«
Der Diener horchte verwundert auf. Eine

solche Sprache hatte er noch nicht gehört,nicht
von dem alten seligen Herrn, noch weniger
von dem kranken da unten.

»Herr Pfarrer!" begann der Diener. »Ich

bin nun bald fünfundvierzig Jahre hier im

Hause und

»Schweigen Sie! Das gehörtnicht hierher!"

fuhr der Pfarrer den alten Mann an. »Es

wird nicht lange währen, so fährt die Extra-

post vor, welche der Arzt auf Befehl der

gnädigen Frau bestellt hat. Machen Sie sich

fertig, den Herrn zu begleiten! Sie rufen-
wenn es Zeit ist, den Friedrich, tragen mit

ihm den Kranken in den Wagen, packen ihn

gut in Betten ein, setzen sich dann zu ihm und

begleiten ihn an Ort und Stelle. Jn Wald-

burg wird der Maurer Worrzeck auf den Bock

steigen und unterwegs alles besorgen, damit

Sie immer bei dem Herrn im Wagen bleiben

können. Sie haben nur für den Herrn zu sor-
gen und sind als alter Diener des Hauses
verpflichtet, niemandem unterwegs etwas von

dem Zustande des Herrn zu offenbaren, auch
bei ihrer Rückkehr nicht. Der Herr wird in

eine Anstalt gebracht, wo er wahrscheinlich
bald geheilt werden wird. Diese Anstalt ist
in L. Wenn Sie ihn mit Hilfe Worrzecks dort

untergebracht haben, kehren Sie schleunigst
zurück- mir Bericht zu erstatten! Haben Sie

verstanden?«
»Fa, Herr Pfarrer!"
»Dann gehen Siel"

Johann ging kopfschüttelnd hinweg·- Wie

hatte doch eine Nacht alles verändert in

dem Schlosse zu Nosenburgl
Als der Postwagen vorgesahren war, ging

Johann, den Reitknecht Friedrich zu holen-

wie ihm befohlen war.

»Friedrich,du sollst den Herrn mit mir in

den Wagen tragen·"
»Den Herrn? Soll er denn fort, weil er
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krank ist?"
»Ja sreilichl Gott mag wissen, wie alles

geworden ist. Mir steht beinah« der Verstand
stille-« seufzte Johann.
»Ja, aber wer hat denn das befohlen?"
»Der Pfarrer-«
,,Was?" brauste Friedrich auf. »Der? -

dann will ich dir etwas sagen, Johann. Jch
bin Reitknecht bei dem gnädigen Herrn Lune-

rat und bei keinem Pfaffen. Verstehst du

mich?«

»J, das hilft ja nicht, Friedrich. Die gnä-
dige Frau hat mir ja selbst befohlen- wir sol-
len seinen Anordnungen nachkommen.«

»Na, dann schlag«doch gleich ein Himmel-
donnerwetter ganz Nosenburg zugrunde-«
fluchte Friedrich, »wenn der Herr aus dem

Hause soll, und soll hier das Pfaffenregiment
losgehenl Dann bin ich am längsten hier
teitknecht gewesen."
»Das hilft alles nicht!« sagte Johann.
»Aber komm nur, sonst muß ich den Herrn
allein tragen, und das kann irh heute nicht-
es liegt mir wie Blei in den Gliedern."

Friedrich ging nun mit, und die beiden

Diener trugen den Herrn in den Wagen. Nie-

mand von dem Hofgesinde durfte sich auf dem

Hofe zeigen, es war strenger Befehl gegeben
worden. Hinter einer Gardine im oberen Stock

stand die Baronin und sah dem Wagen nach;

ihr zur Seite der Pfarrer.

»GlücklicheReise und hoffentlich auf Nim-

tnerwiedersehen!" sagte siehöhnischund wandte

sich zum Pfarrer. Dieser nickte ihr süßlächelnd

zu, bot ihr den Arm und führte sie vom Fen-
ster weg in ihr Zimmer. -

Am nächsten Tag verbreitete sich das Ge-

riicht von der Überführung des Freiherrn in

die Jrrenanstalt zu L. und erregte überall

Aufregung, Verwunderung und Bedauern.

»Dieser Mann soll wahnsinnig geworden
sein?" fragte man sich überall zweifelnd. Doch
Doktor Crucius behauptete es und erzählte
einem jeden- wie er den Freiherrn gefunden
habe. Da mußte es doch wohl wahr sein-
wenn man auch nicht begreifen konnte, wie

ein so kräftiger und geistig reger Mann so
gleichsam iiber Nacht geisteskrank hatte wer-

den können. Nur wenige, welche die häus-
lichen Verhältnisse des Nosenschen Ehepaares
besser kannten, ahnten wohl, daß in diesen
vielleicht die Ursache zu der Katastrophe zu

finden sei, doch der Wahrheit in ihrem gan-

zen Umfange kam niemand aus die Spur.



Die vertrautesten Freunde der Familie fuh-
ren in den nächsten Tagen nach Nosenburg,
der Baronin ihre Teilnahme auszudrücken.

Doch niemand wurde vorgelassen. Sie ließ

sich entschuldigen, daß sie zu angegriffen sei,
um Besuche zu empfangen. Aber manche Nach-
richt von dem, was unter den Dorfleuten über
die Baronin und den Pfarrer umging, brach-
ten jene mit nach Hause. Daß letzterer tag-

täglich im Schlosse verkehrte und von der

Baronin zu ihrem Bevollmächtigten ernannt

worden war, blieb in weiteren Kreisen bald

kein Geheimnis mehr.
Jl-

Emma von Treskow hatte soeben ihr Früh-
stück beendet und schickte sich an, eine Rund-

fahrt durch die Felder zu unternehmen, auf
welchen die Kornernte begann. An dem äußer-

sten Ende der Besitzung hatte die Ernte be-

gonnen, und dorthin lenkte der Kutscher den

Wagen. Als er dort ankam, eilte der Ver-

walter diensteifrig herbei und berichtete über
den Stand der Ernte und alle die hundert

Einzelheiten, die sich daran knüpfen und dem

Landmanne von Wichtigkeit sind.
»Wenn wir nur mehr Hände jetzt hätten-
gnädiges Fräulein!" sagte der Verwalter

schließlich,»damit wir das schöne Erntewet-

ter ausnützen könnten!"

»Ihr Wunsch scheint sich erfüllen zu kön-

nen," antwortete Emma, indem sie vom Wa-

gen aus nach einem Feldwege deutete, der

zwischen dem noch aufrecht stehenden Getreide

hinlief und direkt auf den Ort zuführte, wo

der Wagen hielt, ,,dort kommen zwei Leute«

»Ach, gnädiges Fräulein, um die jetzige Zeit
braucht selten jemand Arbeit zu suchen, wer

rechtschaffen arbeiten will und kann, und die

Leute- welche müßig gehen, sind nicht viel

nütze."

Die beiden Leute kamen inzwischen näher
und blieben in einiger Entfernung stehen. Der

Verwalter ging auf sie zu. »Woher seid· ihr?«
- »Von dem Rosenburger Gute·" - »Warum

seid ihr von da weg?" - Die beiden noch

jungen Leute sahen .sich verlegen an,und einer

schien den anderen zum Sprechen auffordern
zu wollen.

»Ich merke schon, man hat euch weggesagt.
Dann kann ich euch auch nicht brauchen-«rief
der Verwalter barsch-
»Hören Sie uns an, und dann sagen Sie

selbst, was recht ist-« begann nun der eine.

»Weggejagt sind wir worden, das ist wahr.
Aber wenn unser Herr von Rosen doch nun

einmal verrückt geworden ist, und die Frau
hat ihn ins Jrrenhaus nach L. bringen lassen,
müssen wir uns dann von dem katholischen
Pfarrer in Nosenburg besehlen lassen, der
uns doch gar nichts angeht?"

Der Verwalter hatte erstaunt zugehört,dann
fragte er: »Wer ist verrückt geworden?«
»Ja nun, der Herr von Rosen-« erwiderte

der Sprecher von vorhin. »Und der alte Jo-
hann, der ihn mit hingebracht hat nach L.,
hat gesagt, unterwegs hätte er nichts Ver-
rücktes mehr gesprochen-«und der Neitknecht
Friedrich hat zu meiner Mutter Bruder ge-
sagt, der katholische Pfarrer würde nun das

Regiment im Schloß führei1,und er wäre am

längsten da Reitknecht gewesen. Das mag ja
nun alles sein, und es geht uns ja auch
nichts an. Aber wenn so ein Pfarrer über un-

sere Arbeit schimpfen will, wo doch unser
Verwalter Hörnig immer mit uns zufrieden
gewesen ist, da kann einem doch auch mal die
Galle überlaufen."

Emma von Treskow hatte erst nur halb
auf die Reden der Leute hingehört. Dann
aber, durch ihre Worte neugierig gemacht,
näherte sie sich ihnen.

.

»Wie könnt ihr euch unterstehen, hier
solche Märchen zu erzählen, mein Vetter von

Rosen ist auf meinem Gute Griepenhof in

Pommern.«

»Das haben wir auch gehört, daß er dort

gewesen ist," sagte der Sprecher von vorhin
wieder- »aber vergangenen Donnerstag ist er

abends plötzlichzurückgekommenund hat noch
das Pferd, worauf er von Waldburg bis Ro-

senburg geritten ist, beim Krüger Gottlieb

eingestellt, und am andern Morgen ist der
Doktor von Waldburg gekommen und hat ge-
sagt, der Herr wäre vom Schlag getroffen-
das heißt im Kopf, und dann hat die gnä-
dige Frau Extrapost holen und ihn nach dem
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Freenhaus schaffen lassen, und Johann und

der polnische Maurermeister in Waldburg ha-

ben ihn hingebracht und gestern früh ist Jo-
hann lviedergekommen, ich hab« ihn selbst ge-

sprochen, und gleich darauf sind wir fort-
geschicktworden«

Die Erzählung des Mannes geschah in

einem solch treuherzigen Tone- daß Emma an

der Wahrheit nicht mehr zweifeln konnte. Die

nicht, sie aber ahnte sie. Sie stieg wieder in

den Wagen und befahl, nach Hause zu fahren.
Il-

Der Pfarrer von Nosenburg saß eifrig
schreibend in seinem Amtszimmer. Es war ein

umfangreiches Schriftstiick- das er, ais er die

ganze Wahrheit? Die wußten die Leute

Feder endlich niederlegte, mit der Adresse des

Bischofs versah. Dann kleidete er sich an und

ging zum Schlosse.
Fortsetzung folgt

EfezyzzeåxchiewzEil-Ext-

und recht widerstandsfähig
ursache zu treffen. Das

liegen, daß auch

III-J ÆZJKJIÆZJZZZZZY«i
Katarrlren von Kehltopf, Luftrdhre, Bronchiem Bronchiolem Asthma
tornmt es nicht nur auf Lösung u.L-'uswurs des Schicimes, sondern
auch darauf an, das empfindliche Atmungsgewebe weniger retzbar

Zumachen und so die Kranthenss
ezweth der Arzt, wenn er das be-

wahrte ,Siiphosraiin« verordnet, über das so viele gute Erfah-
rungen und Anerkennungen vonprofessoren, Aerztem Patienten vor-

Ste ,Silphosralin« voll Vertrauen anwenden

können, wenn Sie in solcher Lage sind. — Achten Sie beim Ein-

tauf auf den Namen »Stiphosraltn« und taufen Sie teine Nach-
ahmungen. -Pactung mit 80 TablettenYJJL2.51 in alten Apothetem
wo nicht, dankt Rosen-Apotheke, Manchem - Verlangen sie von

der- Herstelletsinna cari Biihleh Konstanz kasteniase und unver-

bindiidre ersenckung der- interessanten tilgst-fetten Aufklärung-
san-ist F-·209 von Dr. phil. nat-. strauB, Wetbesckskiftsteller. l

Achtung! Erzieherl

15.u.16. 7· 39 Stuttgart

18.-20. 7. 39 Heilbronn a. N.

21.-23. 7. 39 Freudenstadt

25.-27. 7. 39 Nürnberg

etnftthrungvorteäaetitr Erziehee
Näheres d. LudendorffsBuchhand-
lung, Beppelinbau, Ruf 22731

Näheres bei Herrn Grünetoaid,
Hartmannstveg 14

Näheres bei Herrn Walter, Wil-

helm-Murr-Straße 19

Näheres d. Ludendorfs-Buchhandlg.
Pfannenschmiedsg. 12, Ruf 22071

Achtung!

«.
"Ged.-Austausch(weivt.)·"«
Direktionfekreiåritl
Anfang 80, Waise, gewandt, natiirl. Wesen,
möchte mit feinsinnigem, gebild. Nutursreund
(D.G.L.s — möglichst im freien Beruf — in

GedankensQiustausch treten.

Zuschristen unter S. G. 807 an den Verlag.

-« ,

Kueintåndevin
in kl. Stadt durch weltanschaul. Einstellung
(D.G.L.) sehr vereinsamt lebend, von ernster
Lebensaussassg., geistig rege, vielseitig inter-

essiert, gr. Naturfreundin, sportiiebend (Wan-
dera, Schwimmen, Stilauf), sucht Gedanken-

Austausch mit ausrechtem Kämpfer siir Natio-

nalsozialismus und D.G. (L.) aus guter erb-

gesander Sippe mit edlem Charakter, von

steter Einsalz- u. Opferbereitschaft und geistig
hochstehendem Wesen, möglichst aus intellekt.

Tätigkeit (Partei — Staats. Alte-r zwischen
:t8—45 Jahren.
Busche unter »Grenzland« 808 an den Verl.

Gedanken deutttveeMaooea
(Jugendleiterin)

27 Jahre, natur- und

ipvttlikb., sehr-Mus-
Hch- sucht Gedanken-

Austausch mit gebil-
«D2tkms frohem Deut-

schle um liebsten
rhein.-tvestfäl. Indu-

striegebiet.
suschr. unter K. H.

m. zielbewußtem, auf-
richtigem, geb. Ge-

sinnungsreund wünscht
Berufstätige, Anfang
40 (D.G.L.), häuslich,
natur- u. musitliebend.
Zuschristen Postlager-
tarte 0»71,Berlin W. 8

Gefundes unternehmen
möglichst in Brod-Stadt zu kaufen gesucht.
Entl. Beteiligung. Kapitalnachtoeis vorh. An-

gebote u. Nr. 47 an Ludendorffs Verlag, Ber-
lin WH, Friedrichstr. 75.

Nichtramhev
durch llltrafuma Gold

Unschädlich s Geringe Kosten

.

Prospekt stei.

E. Conert, Hamburg 21 L.

Keine Erholungstätteohne

Ludendorsss Halbmonatsschrift
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Wer gewährt mir und

m. Töcht. einige Tage

Aufenthalt?
Habe zwei Freifahrt-
scheine. Gegend gleich.
FrauB·Daum-Neuen-
Alten-nahe (Mfr·)

Nur b.Gesinn.-Freund·

klein.komi.Himmel-'
von Berufstätiger p.
1. 8. 1939 zu ange-
mess. Preise gesucht.
Part. nicht erwünscht-
Angeb· unter Nr. 46

a. d. Ludendorff-Buch-
handlg. Berlin-Char-
lottenburg, Milmeis-

dorfer Straße 41.

Anstands-
deutfthe

50erin, sehr rüstig,
alleinstehend, heiter,
to. Ged.-Austausch m.

Hannoo od. Thüring.
Auslandsdeutscher an-

genehm. Buschk. unter
S. H. 806 an d. Berl.

Welcher»
lebensbeiahende
in D.G. (L.) leb.

Deutsche
n. u. 50 J., m. Gei-

stes- und Herzens-
bildung, naturverbd.,
möchte mit Gesinn-
Freundin in Gedank-

Austausch treten. su-
schr. u. »Rheingold«
808 an den Verlag.

812 an den Verlag.

Beentstattge
Deutsche
40 F., wünscht kame-

radschaftl. Brich-ech-
sel m. aufricht. Ges-
Freund Geschäfts-
mann od. Bauer aus

Norddeutschld. bevor-

zugt. Buschk. unt. F-
S. 802 a. d. Verlag.

G r a u e

.lsl a a r e

sind i.8Tg.natursarb.
dch.,,O-V-V«.

NM. 1.85 portosr· Bei

Nichterfolg Geld zur.
O.Blocherer,

Augsburg lll26.



Feriemcigeim Bernauerhof in Bernau-Hothithwarzwald"
werden in diesem Sommer zu einem besonderen Erlebnial Vernau, das Heimattal des Altmeisters Hans Thoma,
ftikkt dlcscs Tltillk dkll 100- Gkbukkskckgskinks großen Sohnes durch eine Llusstellung einer bekannt-enSammlung
scinkr BRANng - kalüllgi Sie UlslslubkL Prospekt von den Bes. Sippe Menken,Bernau üb.St.Vlasien,Schtoarzto.

«

Goethe-
Mumhenskk.2·—»-«Penf.Scherf·f
schöne Zimmer mit Zentral-F)ei3ung- fliefz

·

kaltes und warmes Wasser - 3 Minuten vom

hauptbahnhos (Südausgang). Hausdtener am

Südausgang l Bettpreis von 2.5i) LIM. an

s Telephon 5 82 96. l Besitzer: Oolar Klett

Scheint Anmeldung erwünscht

» 5 Min. vom Hauptbahnhol
(Südausgang), Goethestraße

51Xlli links, Stichanner, finden Sie schönk
2Bett·Zimmer mit fließendem Wasser. Telefon

»

51574. Vettpreis 2.——PM-

, , Erholung .

mKlingbergamPoniizerSee
Lüb. Bucht, s km von Ostsee, Buchentvald,
beh. Wonnen, Zh3g., fl. Wasser, 4.00—4.50,
schönste Lage. Marlir.

Ruhe und Erholung
in würziger Waldluft finden Gefinnungfreunde

im Fremdenheim Jnada
Zentralheizung u. fließendes warmes Wasser
Frau Jnada Fahr, Finfterbergen i Thür. W

Gesinnuagfreunde finden in

Edeln-ein

vorzügliche Ausnahme, behagliches Wohnt-n
und erltttnlstge reichliche Verpfiegung Aus
tuan und Prospekt Geschw. Schramm. Neu

im WinkL Tel. hi)

Geeiiswald i. Pommern· Domiti. 36

Hotel ..Drei Keonen"
Zim. Zu solid. Preis., Nähe v.»«))tarltuspPosh
Qlutoguragen.- Inh. Willi Mollek (.D.0).L.).

Heiiekoeiiaiaoa
snndfrei, aus vulkan. Urgestein, reich an wich-
tigen Minernlstosfen, hiütenstaubfein auf-
bereitet. Ventrihrt im Kampf gegen Stoff-
lvechselleiden. Verhilft Zum körperlichen Wohl-
befinden. — llber ihr große-J Llntvendungs-
gebiet unterrichtet Sie unser Prospekt
Antüos-Gesellschafl lllberndors (Sachsen).

’

München!Fremdenheim Heberl
Vorzügliche, saubere Zimmer mit Oei3. ie Bett

einschl. reichl. Frühstück 2.7() AM-

Luotvig HeberL D Gotterk (L.)
Unnütvehkstkaßk47ill Eingang Goethestraßr
3 Minut vorn Hauptbahnhof (Südausgang).

Von Mitleirnvfern bestens empfohlen

. Pension Jungmann
Berlin W 62 X Kleiitiiraße23

i Teleson B 5 Barbarossa 1181

Komf. Zimmer ab 3.-— NM. Bad, List, Gar·N

VadhngifldNåkdhauspn« Un e arzauee

Erd
bahn

- olungsheim

Scheidle Haus Kronberg

HZimmer mit Verpfl.
13.50 und 6.-——RM.,

heitgem. Verpflegung
dirs-if Löil

Nieren- und
Oaslenleiaenae

Sollten eine Haustrinlekurmitcren—

zacher Heilwauer machen. E-
schwenstrnt Nieren- u. Gassen-feine
und alle-, was siörungen irn Kör-

per verursacht-, hinaus. Zahlreiche
Anerkennungen von Ärzten und

Patienten bestätigen das, so wurde
ein Paiient in einigen Wochen 156
Gallensteine las; ein anderer
schied eine halbe stunde, nachdem
er 4 Hasel-ten getrunken hatte,
einen scharileantigen Nieren-sein
aus« Oft gehen Schon nach einigen
stunden Nieren· u. Gallensteine
ab. Verlangen sie kostenlase

Probeksasche van

brennt-litt tin-nagstll.n.lt.li.
Ofen-ach, saclen 247

Eniteitungskuren,

sanatariurn Partei-sei

für Nerven-s und

Gemütslcranlte

Fermka Rinteln 454

Ins-anstatt pr. ID. Ida-seltens-
NaturgemäizeHellbehandlung,Diätkucen,

Nahrungsetgänzung

sanateriurn Burghof
für stoffwedisels und

Drüsenstörunßen

Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauscktalituren von 230.- bis 300.-

IlITSLNs.s-WSSSI

jotkuikqvpeüdhqsz

Zimmer mit gesund--

s Schröershof
s (Bes. Dr. Schenk)
T Erholung - Aufenthalt

auf herrlich am Was-
ser geleg. niedersächs.
Vauernhof. Tagespr.

s RM. 4.-, a. Dauerg
Lünzen bei Schneider-
dingen, Liinebg. Heide
Tel. Schuri-erd- 241.

«?S—ci·iioorzcooid-
besuchen

finden angenehme Fe-
;rientage im schönen

Tonbachtale bei G.
Sackntann, Pension
Waldheim, Post und
Station Vaiersbronn-

z Freudenftadh

Für Harzbesacher
empfehlen kl. gemütl.

Fremdenheim
freundl. Zimmer m.

u. ohne Verpsleg. z.
Preise v. 4.-, 5.- NM.
bzto. 1.-- 1.50 AM-
Schönite sonst-, staub-
freie Lage dicht am

Walde u. Ausgangs-
punkt für herrliche
Wanderungen
Geschwister Brit-net-

tD. G. L.

Wernigerode a. H«
R. Tiergartenstr. 11.

lnie-bautEos
» Ostskebad Pelzst-
shllkklh Post Neustadt
s(Holstein), Ruf 463.

Haltet-respekt-

,Allül.Hdlisll1sld
(Leitzachtal) Ruhe u.

Erholung auf Wunsch
mit Verpfleg finden
Sie bei Beer, Haus
»Waldfried«, Post
Wörnsmühl.

HeckellssbssUDUMBIIIIMU
Vistra, Seide, Wolle, Samt

»

Werner Rennert, Hamburg 11

Rodingsmarkt 28, Geöfsnet von 2 bis 7 Uhr

Augenglcisen
ans-akute-

Feldst.,
führende

Optik Dresden Phoio
Theaterglüser, Photo-
Marken, Bart-much

Kompasfr. Leseglåfer
Diptera-Optiker Dens, Striesener Straße 21.

l



Stellen-Gefuche
Gesucht nach Rügen (Sofortübernahn1e)

zuverlaff. Dgtth. Pachter
für 8 Mg. Fläche (Teichfisch·, obst-, gemüse-,
spargel-, geflügellundig) mit Wohnhaus
(6 Zimm.), Scheune, Stall, elektr. Licht, zu-
nächst bis 1944."Gesich. Absatz, schöne Lage.
Busche u. U. R. 804 an den Verlag-

Optiker thcketanz
Pirnaische Straße

empfiehlt für Geschenkzwecke:
Theaterglåset bester Optik, alle Preislagen
Feldstecher. alle Marlensabrikate
Barometer als Wetterberater u. Schmuckst.
Lorgnetten- Platinin bis Gold, ea. 150

versch. Muster

Zum 1. s. od. später

lllbeltflelldlllell
Plllllilillhtlllådlhell
gesucht. Familienan-
schluß. Hausgehilfin
vorhanden. Kapt. z.
See (Ing.) sieb, Kiel,
W«havener Str. 4, ab

Oktober Wilhelms-
haben-

Alleinstehende, gebil-
dete Deutsche sucht

Große Auswahl-Müßige Preise-Verpup-

Wirkllllllklels
in srauenlosem Haus-
halt.
Busche unter R. P.

l 810 an den Verlag-

BellinchenXOdey Hellmuth Röthke
Bütolv, Lauenburger Str. 18, Gg.

Korntvestheim, Emil Bäßler

KrteschtXNm., Kurt Löffler

Soest, Osthofenstr. 63, Otto Loos

Das Schrifttumdes Ludendorff

Verlagesfährenpzw.vermitteln:
Angst-arg Spitatgasse A 208-l, Frdr. Adolf
Ballenftedt (Har3), Kügelgenstr. 16, Ernst Klages

Dessau, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguste Nöpling
Dresden-A 20, Kruseste Z, Helene von Vusse
EinstvardenJOld., Heiligenwiehmstr.
Frankfurt-M. 1, Grüneburgweg 94-I, P. Futterknecht
Görlitz, Demianiplatz 26, Kurt Scheuner
GroßenhainlSa., Albertstr. 6, Walter Harras
Halberstadt, Roonstraße 66.. Luife Becker

Hirschbergleg-, Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mätz
Jnnsbruch Maximilianste 33, Bernhard Sander

NordmarllSchleswig, Hunnenstraße 8- D. Asmussen

Oldenburg i. O., Achternstr. 51, Herbert Willens

Rathenotv, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg

Regensburg, Wahlenstr. 8, Vetti Weber

RositzlThür-, Altenburger Str. 7, Felix Schirmer
Rostock, Wismarsche Str. 49, Hartwig Buhl
Schwerin i. Meckl., Hindenburgplatz 9, A. Milcke

Stettin, Neue Straße 10, Erna Rüchel

Südholstein-Lauenburg, Wilh. Vohlken, Rellingen
Täbingen-Lustnau, Weiberstr. 2, Frmg Löschmann
Werniaerode-H., Kaiserstr. 64, Gustav Härtel

Wilhelmshaven, Halligentveg 64, Ernst Vöhl

Würzburg, Karmelitenstr. 24, Hermann Blank

SonderburgJDänemark,Lötken 16, C. Lundberg

Wengerowsli

25, Wilh. Lauw

Stellen-Angebole

Kleinere mecklenburgische, neu-

Zeitlieh eingerichtete Landwirt-

schaft sucht eine erfahrene. ruhige
und zuverlässige

Landarbeiterfamilie
Eigene Kuhhaltung möglich.Wohn-
haus mit Stallgebäude wird zur

Verfügung gestellt. Angebote u.

S.E. 801 an den Verlag.

11

Zahnärztl.Helferin(D.G.:L.)
zuverlässig- arbeitfreudig, mit gut. llmgangs-
formen u. guter Schulbildung — sachliche Vor-

bildung nicht erforderlich — sofort, spätestens
15. August g e s u ch t. Geboten wird freie
Station und nach Leistung steigendeo Gehalt.

schnarzt Dr· Rockmann, Hameln a. d. Weser,
Ostertorwall 11.

Kinder-liebes
then

rn. Freude an gepflegtem Haushalt (l«lein),
bei vollem Sippenanschluß zu sofort gesucht
(gegeb. Pflichtjahr). Freizeit wird bei entspr.
Leistungen großzügig erteilt. Augsburg liegt
in der Nähe der Berge. suschriften an Sippe
R. Becle Augöburg,u.-Riehthofen-Str. 50ilr.

Hausidchiek J Zum 15. 8. oder

1. 9. 1989 sucht ältere
Deutsche auf dem

mit Nöhkenntnissen zu » Lande für kleinen
4 Kind. zu 1. 8. 1939 Haushalt eine

ges. Hausgeb. vor- , -

Hausaevtlftnhand. Angeb. m. Ge-

s mit Führerschein.

haltsanspL u. Zeugn. J

Frau M· Kirstem

an Bauing. L. Pet-
plies, Heilsberg (Ost-

WaabshosiEckern-
sörde-Land 4.

preuß.), Eberhardstr. 8

i
Haustothter I-
mit Kochlenntnissen z. ?

1. oder 15. 8. nach
Berlin-W. gesucht.
Arbeit mit der Haus-
frau gemeinsam

, beseli. eintllsllsllllllcl in

FrbecszkäkgcilkztRFtlxlxs kurzerIzeitssraschliostlFris-

GehtsvokhFåhksw 14. .

W« «· W W W

Habe-ssie often-efeines--
schmerzen? Jucken? stechen? skennen7

Oder sonst eilene Wunden? Dann ge-
brauchen sie d. seit Jahrzehnten vorzüg-
lich bewähkte,schmekz-

«

«

sttitsnde II e I s - s I t- e seoenwnn
Erhaltllch ln allen Apotheken

Gras-e

Haare

IN



Verschieden-es
»

Weltruf s
imka wes-täusche

lSchinken und Wurst-
·

dauerwarenzPreislisteDur-eben Irgpslggszssxe»,RM. 1500.- v. Ges-
Freund gesucht. An-

gebote unt. S. P. an

Ludendorss-Buchhand- i

lung, Frankfurt a. M.,

Kaiserstr. 18l2().
!
l

1()5.- RM. s

LudendvrsssBuchhdlg-,
Leipzigv C 1- ’

Katharinenstraße Z. ,

hu
l
»Wi«

statt 3(30.- NM. kin Mittelm-

l

l

sl

s Zotten
mateapeu

Ernst Saß, Neinigen
von Bettsedern täglich.
Hamburg 1, nur Vet-

geschstrnße26 b.30.
Rus: 24 33()().

Wekbt Bezieht-t-

kük den

lOliven-Ol
garantiert natureeis

Postkanne Z ltg (übet
5 Liter) RM. 12.40

Span. Orig.-Kanister
erste Pressung 5 les
(allrrf.Ol) RM.14.35»
Alles frei Haus dort

ebne Nebenkestm
Nnel)nahme.

Gedan, Brenta-M.

Pestmch 355.

Freier Deutscher

"

! -

..

Anzeigeuichtuß sLUslVUUfMIhUIIl;":;:«z:»«:«:s::;für Folge 9 ; iscleidctiitskkl
25

» « ZIHTZZIZFHTFZgesotrn even . ge excl. Se öst-
mam18s7039

»
tcichkc Mithilfe in

l

,
»klein. Landwirtschaft

CErscheIWnHmS jsuschrish unter »Ur-
28i 7—1939l ’

lauber" postlagernd ;
now- » w

,Schopiheim (Vuden).s

Eudendorffs
Buchhandlung-n

Berlin W s, Friedrichstraße 75, Ecke Jägerstraße,
Ruf 1236 57

Berlin-Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 41-

Ruf 81 1721

Berlin N 54, Schönhauser Allee 177 (Seneselder-
platz), Ruf 44 4214, auch Leihbijcherei

Bieleseld, Obernstraße 6

Bremen, Schiissellorb -17, Ruf 258 84

Breslau, Am Rathaus 20X21

Ehemnitz, Marltgäßchen 12

Dortmund, Vetenstraße 7

41 Jahre, Ingenieur, sucht Gedanken-Aus-
tausch mit gesunder- gebildeter, natur- und

musilliebendee Deutschen. Möglichst Mittel-

suschrisken unter K. M. 809 an den Verlag.

«

drutschland.

Berlin
Akademiler, 42 Jahre, !
Dgttgl., naturverbd.,j"
wünscht Gedanl.-Aus- ?

tausch mit gebildeter,j
charaktervollen Ges.-s
Freundin aus nordd-

guter, gesunder Sippe
stammend» im Alter:
von 27-88 Jahren.
Busche unter B· W.
805 an den Verlag.

Deutscher
im Nuhestand, natur-

u. vernunftgemäß le-

bend, wünscht Gedan-

ken-Austausch m. Gr-

sinnungsreundin.

lBerlin
Dipl.-Ksm., Reichs-
angestellter, D.G.L.,
in christlicher Umgeb.,
wünscht «Gedant.-Aue;-
tausch mit kunstliebd.,
mögl. berufstcitigem
Mädel bis 24 Jahre.
Buschk. unter »S. II-
28" Berlin.sW U,
postlagernd.

Erzgebirge
(Sachs.,Mitteldrutsch-
lnnd.) Ich-wünsche m.

wandersrohem, geistig
regem, bl. Mädelsbis

zu 80 Jahren Gedan-

ken-Auo’tausch.

Buschk. u. »Steirer« E.
814 an den Verlag.

Zuschr. unter H.Dresden, König-Johann—6traße 17, Ruf 104 86
z« an M Verlag-

Düsseldors, Straße der SA. 73

Essen, Hindenburgstrasze 14

Frankfurt a. M., Kaiserstraße 18-20

Hamburg, Rathausstraße 9-11, Ruf 33 38 04

Dann-wen Schwerste (Eckl)aus Ernst-August—Platz4)

Kassel, Hohenzollernstr. 38

Kiei. Holltenstr. 90, Ecke Schevenbrücke
Köln, Hohestraße 66, Fernspr. 22 66 82

Leipzig, Katharinenstraße Z, Tel. 232 38

Lübeck, Holstenstraße 42, Nus 295 82

Magdeburg, Himmelreichstr. 19, Tel. 346 66

München, Karlsplatz 8

Nürnberg,.Pfannenschniiedsgasse 1’2
Osnabräch Johannisstrnße 49, Tel. 52 48

Stuttgart, Zeppelinbau, Tel. 22731

Buenos Aires, Theodoro Messerer, Eangallo Nr. 388,
Tel.· 34-05 94

"

Auf der Fahrt ins Blaue

verschafft herrliche Erinnerungen
eine Morkenkamero von

PHOTOsPOIsT

Nürnberg-O N.«s.l

Der Welt gröstes Hienieden-.

Ansicht-sendun9, Teilzohlung, Photo-
Tcsusclss. Haupt-Katalog J. I kostenlos.

IlI



Moden-Ameisen
.

Am l7. 6. 1989 wurde uns unser zweiter
Junge

Dtetrttb Armtn Ertch
geboren.

Sippe Warlies

Topperle

Wir zeigen die Geburt unseres zweiten

Buben --n

Frau Margot Keller, geb. Lindemann

Dr.-Jng. Hermann Keller,

Vreslau, den 29. Juni 1989.

Arn 2. ö. 1939 bekam unsere Elle ein

Schwesterchen

Gifela
Mai Beecken und Frau.

B r a m m e r a u über Nortorf.

Unser drittes Müdel

Allmuih
wurde am 29. 6. 1989 geboren.

Hilde und Dr. Erich Viermann

N ungde orf bei Berlin-
Lin der Vismarckwarte.

Wir schlossen die Deutsche Ehe

Erwtn Ntito
Gerirud Riito

geb. Hertlein

P r i t ti s ch , Kreis Schwerin (W.)
im Mai 1939.

Fur Fertenfahrt mit eigen. Auto
sucht freie Deutsche- DGL., gereiften-
vielseitig interessierten Gesinnungfreund

als Begleiter.
Busche unter B. H. 813 an den Verlag

Von dem Dberfinanzpräfidenten in Hamburg
bin ich als

Fachantvalt für Steuerrekht
zugelassen.

Dr. Hans Ed· Sthamer
Nechtsanwalt

Hamburg, ab 1. Juli 1939

Königstraße 21123.

Welche Persönlichkeitgibt

l. hypothek
auf großzüg Selbstversorgerbesilz b. Heilbad in

Mecklenburg. Aufnahme auch mit Familie, od·

wenn hilfsbedürftig, möglich. Buschrift. unter

B. P. 815 an den Verlag.

IV

!

Waltershauseanhür
Alma Lebst-d-

—
I

Am 12 6. starb plötzlich mein lieber

l

Mann, unser guter Vater- der un-

ermüdliche idealistische Kämpfer

Karl Grafemann
Inh. d. E. K. Il. Er lebte und starb
in Deutscher Gotterkenntnis.

Küstrin-A., Pappelhorft
Erna Grasemann
und Kinder.

Hildegard Wittern
geb. Ohrt

meine liebe Frau, die Mutter meiner

Kinder Förn und Eite, ist tot.

Travemünde, im Juni 1939.

Alfred Mittern.

Am 16. ö. 1939 übergaben wir mei-
nen lieben Mann, Vater, Schwieger-
vater und Großvater

OßtvaldLohie
Deutscher Erde. Es sprach Oberlehrer
Hoffmann, Gotl)a.

Mein edler Gatte und gütiger Vater

Ewllld Stoll
ging am 18. 2. 1989 plönlich und un-

erwartet im Alter von 50 Jahren von

uns. Er lebte und starb vorbildlich in

Deutsch. Gotterkeiintnis. Die Deutsche
Totenseier gestaltete sein Sohn.

Bitterfeld, Schreberstr. 10l1.

Jn tiefem Weh:

Luise Stoll

Heinz Stoll

Unsere Mitkåmpferin

Helene Neemann
entschlles am 12. 6. 39 in Deutscher
Gotterkenntnis, für die sie lebte und

kämpfte. Fm Ringen um Deutsche
Gotterkenntnis war sie uns Beispiel.
Wir werden sie nie vergessen.

Ihre Mitkämpfer von Varel i. D.

und Umgegend. I

Fee-Lange »- Gar-stritten-

umi Hat-!- eiis Auszug-
oon Ludemiorjja HalbmonatseelrrijL

«-

-s- III-?
..-,-»-

schon fü-

IIU II .50
ein kompl. Pol-Ie-

kcIcI. Kohle-g mit

neu-ten Modellen
kostcnloslgufcnd

Nuchbssfelluagcn
.

Ostern--
kaltes-selbst-

segeln-ch-
sielosolcl NkJö

lliltotin
vorgiftotcl.l(örpak.Werd-i
Nichtrauchsr o lssn s sur-

gsln.lsläl1.lkei.cis-schwat-
Osrmstsat USE Hskaw.91s

Feige-Lesen-mscdt Frau-Ist

spez.-Rad M. 30.-.
m.elek.L-mpess.—«
— Katalog gratit- -

c. Iuseliltama
kehrt-sei bsu

setetteaeiltlelelell liess

Grausv
spazierbliaaköl haust-

zkauo Hure od. Sold tu-

cück. Nin-trat Diesan
Darm-IN II Mil-

Left die Werke

des Fetdherrnt

Magen-,
Darm- und

Leberkranket
Nicht verzagen!

Es gibt ein einfaches-
reines Naturmittei, d.

schon Viele von ihren
Beschwerden befreite
u wieder lebens- und

schaffenofrob machte.
Fortlaufend Aner-

tennungenl Auskunft
tostenl. u. unverbindl.

Laboratorium Loreti
Lorch s (Württembg.)

Kanzeln
Falten u.schlosse Haut
Natier Rückbildung
Näheres kostenlos

»

ch. Schwarz, Dortn-

s stodt, Z 88, ital-W. 91 d



Geschöstliches-Ætteilungendes Verlages
Lfd. Schriftenbezng

Das zweite Heft des »Lfd- Gchtiftenbezug 8" Wilhelm Matthießen: »Der zurückbeschnittene
Moses« (Einzelpreis -.60 NM.), 48 Seiten, ist den Beziehern inzwischen zugestellt worden.

Als Heft 3 folgt im nächstenMonat Hermann Rehwaldt: »Weissagnngen". Dieses Buch
wird an Einzelküufer,also außerhalb des »Lfd. Schriftenbezuges" nur in Halbleinen gebunden
zum Preise von voraussichtlich 2.85 NM. abgegeben. Welche Bedeutung »Prophetie" im
Nänkespiel der liberstaatlichen hat, beweist das »Marne-Wunder" von 1914. Es besteht über
»Prophezeiungen" eine umfangreiche Literatur, doch zum erstenmal werden hier zahllose Pro-
phezeiungen daraufhin untersucht, welchen Geheimmüchtensie dienen und welchen Zweck sie
verfolgen. Die Enthüllungen des Buches von Hermann Rehwaldt: »Weissagungen" sind über-
raschendi - 8 Bildtafeln und 12 Textbilder steigern den Kampfwert des Buches-
Sonderdruck: Dr. Mathilde Ludendorff: »Geber! Sie -nach... oderi"

Dieser Sonderdruck, der ietzt bereits mit weit über 120.000 Stück verbreitet ist, gewinnt
erneut große Bedeutung im Zusammenhangmit dem Leitaufsatz der vorigen Folge: »Eine
christliche Einheitkirche wird zwangsiäuftg ,,Sekte" sein." Wir freuen uns, daß unser Ruf
zur Verbreitung des Sonderdruckes »Geben Sie nach... oder!" in den Reihen unserer Leser
und der Angehörigen der Deutschen Gotterkenntnis solchen starken Widerhall gefunden hat-
mögen noch viele sehntausende Kenntnis von seinem Inhalt bekommen. Staffelpreise: 1 Stück
Z Pfg., 10 St. 40 Pfg., 20 St. 70 Psg., 50 St. 1.60 NM, 100 St. 2.7Z NM., 500 St.
12.50 NM., bei Vorauszahlung postgeld- und verpackungfrei.
c. nnd M. Ludendorfst Die Indenmacht - ihr Wesen und Ende
Ganzi. 10.50 RM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln-

Wenn wir vom Buchbinder rechtzeitig die benötigte Menge erhalten können, dann hoffen
wir, Ende dieses Monats mit dem Versand der vorbestellten Stücke beginnen zu können. Wir
geben heute nochmals bekannt, daß wir zur Erleichterung des Kaufes auch bei diesem Buche
wieder die Möglichkeit des Erwerbes gegen Ratenzahlung geschaffen haben. Nähere-s bei den
Buchhandlungen, Ludendorsf-Buchhandlungen und unseren Buchvertretern.
Unsere Neuerfcheinnngen inr ersten Halbinhre 1939

Viele Leser unserer Verlagserzeugnisse wünschen alle Neuerscheinungen zu besitzen. sur
llberprüfung, ob alles lückenlos vorhanden ist, geben wir hierunter unsere Neuerscheinungen
des ersten Halbiahres 1939 bekannt:
Dr. Mathilde Ludendorfft Totenklnge - ein Heldensnngt Trich
Ludendorff
Ganzlein. 3.50 NM., Ganzled. 10.- NM., 70 Seiten mit 6 Bildtafeln von L. Richter.
S en eral und Kar din al - Ludendorff über die Politik des neuen Papstes Pius xIL -

(Pntelli) 1917—1937,herausgegeben von Frau Dr. Mathilde Ludendorff.
geh. -.7Z RM., 64 Seiten, mit Bildumschlag, 28.-37. Tausend-
Sonderdruck: Dr. Mathilde Ludendorfst »Geber- Sie nach . . . . . oderl"

(Einzelangaben weiter oben).
Walter Löbde: Der Papst atnüslert sich
Halbl. 2.85 NM., 176 Seiten mit 16 Bildtafeln, 23.-27. Tausend, 1989.

Mafor o. D. Girren: Der freintanrerische Kriegsverrat von 1806
Halbl. 4.- RM., 264 Seiten mit 12 Bildtafeln und 8 Skizzen.
Linn Richter: Freunde des Kindes in Wald und Flur
Erzählungen, Gedichte und farbige Bilder, Halbl. 2.85 NM., Malvorlagen dazu zum Selbst-
nusmalen durch die Kinder 1 Satz 30 Pfg.
Dr. Wilhelm Matthießetn Israels Ritnnlntord an den Völkern

geh. 1.10 RM., 80 Seiten, 1939.

Ilse Wenseh Die Frau, die Sklavin der Priester
geh. -.90 NM., 72 Seiten, 1939.

S n l z b u r g e r c m i g r a n t e n : Nachricht über die Vertreibung der Salzburger Protest-In-
ten 1737 (Originalgetreue Wiedergabe und Ubertragung), kart. 2.85 RM., 144 Zeiten«

Beilagenhinweis: Einem Teil der Postauflage dieser Folge liegt ein Angebot dkk Firma
Photo-Porst in Nürnberg bei.

Alle unsere Verlagseticheinuvgen sind durch den gesamten Buchhandel und die naseweis-Buch-
handlungen beziehbar. Bestellungen nehmen auch die Buchvertreter unseres Verlages entgegen.

Ludendorffs Verlag G.m.b.H., München 19, PostscheckkontoMünchen 3407,
PostsparlassenkontoWien D 129 986



UnsereBilder
(Verpackung und Postgeid werden gesondert berechnet)

Bon dem Gemälde, welches Frau Dr. Richter vom Feldberrn für das seughauo in

Berlin schuf, wird eine vierfarbige Wiedergabe zum Preise von 7.- NM. hergestellt-
Lieferbeginn etwa Ende nächstenMonats.

Der Feldberr im GroßenHauptguartier
Wiedergabe der Nötelzeichnungvon Kunst-
maler Boden-Heim

Der Feldherr in Unisorm
Viersarbendruck nach dem Olgemälde von

Kunstmaler Bender

Rahmen dazu (alle anderen Bilder nur

ungerahmt)

Kupferstich von Erich Heertnanm 1922

dgl. 1934

Lichtbild von Berger, 1935

Lichtbiid von Berger, 1935

Beim Abschreiten der Ehrenkompagnie

Der Feldherr in Zivil

Die Grabstatte des Feldherrn (Druck)

Frau Dr. Mathilde Ludeadorfs
Vierfarbendruck nach A. v. Pagenhardt
Kupferstich von Erich Heermann

Lichtbild von Wörsching, 1934

Lichtbild von Grainer, 1987

Der Feldherr und Frau Dr. Ludendorsf
Lichtbild von Wörsching, 1984

Lichtbild aus den Bergen, 1937

Beim 70. Geburttag vor dem Hause

Der Aar und der Finsterling

Wandschmuch Deutsche Mahntvorte
von Dr. M. Ludendorfs auf hand-

geschöpstBütten

Wandschmuck: Deutsche Gotterkenntnis

Bildgröße Blattgröße Puls
cm cm

54 X66 65 X75 3.50

48,5X66 70 X90 10.—

10.—

25 X33 35 XZO 6.—

19,ZX88 30-5X40,5 Z.—

18 X24 82 X45 3.50

30 X40 51 X71 8.—

18 X24 31,5X44 5.—-

13 X18 25 XBZ 8.—«

20 X22 postsr.-.30

30 X40 2.—

25 X38 35 X50 6.—

18 X18 25 XBZ 3.—

18 X24 30 X41,5 Z-—

18 X24 81 X44 5.—

18 X24 27,5X33-5 ä-

46 XBZ 5.—

85 X28 1.75

18 X41,5 —.50

85 X28 —.50

Zu beziehen durch den gesamten Buchhandel und die Ludendorfs-Buchhandlungen.
Bestellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unseres Berlages entgegen.

Ludendorsfs Verlag, G.m.b.H., München 19


